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te leSchreiben der Verfaſſerin an den Ver—

leger bei Ueberſendung des Manu—
ſerits.
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—QeeeHochedelgebyhrner,

Hochzuverehrender Herr!

G.ier uherſende ich Jhnen die verſpro
chene Vfrtheidigung meiner Mitſchwe

ſtern,. und bitte zugleich um Verzei
hung,. daß ich ſie Jhnen nicht eher ſeu—

den konnte. Ich ſelbſt verlange nichts
dafur, von Jhnen, aber ich kenne eine.
arme, ohne ihr Verſchulden arme Fa—
milie, der ich das, was Sie dieſer
durch m ich ſchenken wollen, uberrei—
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chen werde, ohue mich zu erkennen zu

geben. Doch ſoll dieſe Familie erfah—
ren, wem ſie dieſes Geſchenk zu verdan

ken hat. Jch will blos Mittelsperſon
dabei ſein. 15

Daß Sie mein Portrait dem Pu—
blikum vie lleicht verſprachen,
war wenigſtens ſehr ubereilt von

Jhnen gehandelt! Sie glaubten ver—
muthlich der weiblichen Eitelkeit da—

durch zu ſchmekcheln, ich verzdihe es

Jhuen, denn Sie kennen mich nicht!
Jetzt bitte ich Sie nochmals recht

ſehr, wie ich ſchon in meinem erſten
Briefe that ſich nie zu bemuhen,

mich zu entdecken, und ſollten Sie

durch Zufall erfahren, wer ich bin, mich

nie zu verrathen. Erſteres mochte Jh
nen ohnedem nicht leicht werden, und

letzteres ware gegen die Achtung, die
Sie den Damen ſchuldig ſind.
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Jhre Anutwort tragen Sie dem
ueberbringer dieſes Briefes mund

lich auf.

Leipzig, d. G. Jan, 1798.
Henriette

Nachſſichrift. Sie kounen dieſen
Brief nach Belieben, als eine kleine
Entſchuldigung fur Sie, an das Bu—
chelchen. andruchen laſſen. Den Titel

richten Sie nach Jbrem beſten Gutbe

finden ein. J—
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Mademoiſolleh? 1.

WMit dem großten Vergnugen ehre ich

Jhre Beſehle, und wride imich  hemu

hen-/ Jihnen edurch nieine Alburateſſe

zu zeigenn. wie' ſehrnich mich! frene,
baß Sie Sich an mich abdreſſirten.

.nn  tni
Der Verleger n

G. Benj. Meißner.
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s iſt tinlumvrigen Jahre:::einem
Ünbekannteli enigefallen, fich in ei

uenl Buche, welehes den Titel: führt;

Nrubſt eiuEnr derkungin?ni
Reicheher Weiber uns Mad—
chen.inugurthieine Reiſever—
anlaßt; uber die Leipziger  Frauen—

zimmeri ſiginzit machein,!vder eine

Art voil Chärakteriſtik von ihnen zu

liefern. Der. Verfaſſer erkuhnte ſich
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ſogar, dieſe Schrifft den Leipziger
Damen und Madchen auf eine un—

verſchamte Art zu widmen.
Man hat immer, ſogar im Aus—

lande, Leipzigs weibliche Welt als

ein Muſter weiblicher Vortrefflich-

keit gelten laſſen, und keine Ver—

laumdung war fahig, dieſe gute

Meinung Uns zu naubtn. Jetzt
tritt irgend ein Ungenannter aufj,

der unter dem Deckmantel der Per—

borgenheit, dem Publikum unerhortf

Dinge weiß macht, und Unwahrhei—

ten fur ausgemachte Wahrheiten

offentlich erzahlt.

Er nennt ſich einen. ſtillen, aber
auch unpartheiiſchen Beobachter Un.

ſrer Lebensart, Unſrer. Sitten und
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Uunfrer Kultur; und glaubt, hin—
langlichen Stoff gefunden zu ha—

ben, noch mehrere Baudchen uber

Uns ſtrhreiben  zu knnen. Mochte
er doch ſeinen unglucklichen Vorſatz

ſo bald wie moglich wiedor auf—

geben!! l2 Da der

angefuhrten Buche ſo vieles Unrich.

tige, Falfche und Unuberlegte ſo. ge

radezu behnuptet, und Uns alles
dies als Fehler und Schwachheiten

auf eine ſo lacherliche Art andich.
ten will; ſo verdient der Mann da—

fur harte und empfindliche Zuchti—

gungen. Ja, er muß gtrzuchtigt
werden!
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IJch fuhle einen ſtarken und leb.

hafften Beruf in. mir, der mich auf
fordert, als ſchuůtzender Genius mei—

urr Mitburgerinnen offentlich auf—

zufreten, mein Guſchlecht gegen jene

und anderentahn liche unges
rechte Beſchuldigungen zu vertheidi—

gen, und im Namen meiner Mit—
ſchweſtern dieſes  unangenehme Ge

ſchaft der Geiſcelung und. Zuchtiguns

uber.mich zu nehmen. Es ſoll ihm
vnd Mehrern ſeines Gelichters ge—

wiß nitht ſo ungeahndet hingehen!

Jch tkann uberhaupt gar, nicht be—

greifen, was dem Mannt eingefal—

len ſeyn mufi, ein ſolches milzſuchti—

ges. Buch zu ſchreiben, und ſo viele

trockene und leere Diclamationen
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uber dien,Exiſtenz und Unmundig—

keit unſers Geſchlechts,“ wie er es
nennt, ſo, mir nichts, dir nichts, in die

Lruft zu hauchen, unſern heitern und

ſchonen Aether, den wir athmien, zu

verpeſten, und dunkle Woiten vor

den. Strahlenglanz unſrer freundli
chen Sonne, die, uns ſo erwarmenh

beſchien, und unſre aReize erhob,

furchterlich herbei zu walzen.

So behauptet er.z. B. „daß er
ein Frauenknecht in beſter Form ſein

wurde, wenn er ſagen wollte, daß

das goldne Zeitalter der weiblichen

Welt jetzt auf Erden da ſei, und
ver Tag der Erlofung fur das ſchö.

nt Geſchlecht ſich herannahe. Al—

lem Anſcheine: nach, fahrt er fort,
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ware jener goldne Morgen noch weit

eutfernt, und zwar durch unſre ei—

gene Schuld!“ Welche unartige
Behauptung! Der. Verfaſſer ver—
rath dadurch, wie wenig Galanterie

und Schonung er gegen Uns beſitzt.

Jſt das wohl erhort, Uns dies Alles

ſo gerade unter's Geſicht zu ſagen?

Jch kann nur gar nicht begrei—

fen, was ihn wohl dazu bewogen
haben moge, auf eine ſo auffallende

Art, und in einem eben ſo unhofli—

chen Tone, ſich als einen erklarten
Feind unſers Geſchlechts darzu

ſtellen!

Er ſcheint uberhaupt einer von

der gewohnlichen: Mannerklaſſe zu

ſeyn, die, vielleicht nach einem fehlt
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geſchlagenen Unternehmen, oder nach

einer erhaltenen Wunde, ſich an
uns rachen wollen. Jſt er vielleicht
ein verſchmahter, oder zuruckgeſtoſ—

ſener Liebhaber? So iſt
er es vielleicht durch ſeine eigne

Schuld.? Oder iſt er ein hy
pochondriſcher Bucherwurm; oder
Stubengelehrter, der ſeine Grillen
zwiſchen vier ſchwarzgeraucherten

Wanden aushauchte und aus un—

ausſtehlichen Trubſinn es ſeiner Fe
der  iund· ſeinem Papiere entgelten

ließ, daß jene dazu verdammt wur

de, Alles  das hinzuſchreiben, und

dieſes ſeine unuberlegten Behau—

ptungen »aufzubewahren??..
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Sey er, wer er willt uMeinetwe.

gen kann er aus Fez odor Marokko,

oder aus Kamtſchatkanſeyn. Ein
Schriftſteller, der ſich nicht: nennt,
zeigt, daß er kein gutes Gewiſſen

hat. Doch konntt man mir leicht
den numlichen Vorwurf machen.
Aber dagegen rerklure ich. hiermitn

daß ich fur meinen Mut.ſich we
ſter nſchretbe. Und: ieſenkennen
mich großtentheils. Was. gehen
mich die Uebrigen an.! Pennon konn-

te. ich mich. ſchon, ohnn hie eſchei

denhtit. zu. beleibigen, da, ich. a ich t

fur mäch, iſondern fur moine Mit-

ſchweſtera ſchreibe, et Aabtr ich will

nur von denen erkanut. ſenn, i:fun iditz
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ich zunachſt mein Buchelchen be—

ſtimmte.

IJch wiederhole es nochmals:
mag der Verfaſſer ſeyn, wer er will;

ſo kann ich unmoglich die Luſt in
mir unterdrucken, ſein ſchmahſuchti—

ges Buch ſo zu widerlegen, wie es

das verdient, und dem Verfaſſer
zugleich fuhlen zu laſſen, daß er ei—

nen weiblichen Gegner vor ſich
hat. Bin ich gleich nur ein Mad—

chen, ſo ſoll er dennoch erfahren:
daß ein Madchen, wenn es im Na—

men ihrer gekraukten Mitſchweſtern

auftritt, Muth genug beſitzt, das
Unrecht zu zeigen, und zu rachen,

was man Uns anſchuldigt. Nie
ſoll es dem Verfaſſer, und jedem

2
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Andern, dem es einfällen mochte,
ſich an uns zu reiben, wieder in den

Sinn kommen, ſich uber uns luſtig

zu machen, oder uns aufs neue zu

kranken.

Zugleich kann dieß Allen zum

warnenden Beiſpiele dienen, wie
ſchwer derjenige bußen muſſe, der

ſich unterfangt, das ſchone Ge—

ſchlecht zu beleidigen!

Mein Buchelchen kann ubrigens

auch noch fur manchen Andern lehr—

reich werden. So wird J. B.
mancher ſuße Herr, der uns nur fur

Puppen anſehen, und ſo behandeln

mochte, auch in dieſem Buchelchen

manche gute Lehren und Winke er—

halten, die er beherzigen kann;
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mancher kalte Hageſtolz wird auch

hier Nahrung fur ſein verſteinertes

Herz und ſein verhartetes Gefuhl

finden; mancher junge Laffe Gele—

genheit zum Nachdenken erhalten;

mancher Ehemann ſich ſpiegeln kon—

nen; mancher liebenswurdige junge

Mann, der Unſern Werth erkennet,
Gelegenheit haben, ſich zu freuen.

Aber auch

Jhr!
meine guten Mitſchweſtern,
werdet es leſen, wie ſehr ich mich

bemuhte, Euch zu vertheidigen,
Eure Vorzuge und Tugenden gel—

tend zu machen, und Euren Werth,
den ihr in den Augen jedes Vereh—

rers des Schonen und Liebenswur—
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digen habt, noch feſter zu grunden,

und zu erhohen.

Freuen werdet Jhr Euch des
Sieges, den ich ſo leicht errang.
Uund dieſe Freude wird die großtt
meiner Belohnungen ſeyn!

Leipzig, 1798.

an meinem Geburts—

tage.

Henriette



An den

Verfaſſer. des Buches:

Neue nſte
Entdeckungen im Reiche der

Weiber und Mädchen!

Mein Herr!

Sie werden ſich vielleicht wundern,

dasß Sie in eine offentliche Korreſpon—

denz mit einem Madchen treten, wel—

ches im Namen ihrer ubrigen Mit—

ſchweſtern ſich durch Jhr Buch gedrun—
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gen fuhlt, ſich mit Jhnen über ven
ſchiedene in Jhrer Schrift abgehandel-—

te Gegeuſtande zu beſprechen. Jch

hoffe im Voraus, daß Sie wenigſtens

jetzt ſo galant gegen mich ſeyn, denn

ich: ſpreche in einer allgemeinen Ange

legenheit und mich. ruhig und
mit gehoriger Aufmerkſamkeit anhoren

werden.

Jhr Buch habe ich mehr als ein—
mal geleſen, und mich gehorig vorbe—

reitet, Jhre Behauptungen zu widerle

gen. Sie wollen Jhre Eutdeckungeüi

und Beobachtungen auf einer Reiſe

durch Leipzig geſammelt haben. Dies

ſagt die Aufſchrift des Buchs und deſ—
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ſen Vorrede. Gie ſind kein gewohnli—

cher Reiſender, wie es ſcheint, ſondern

wollen vielmehr unter dem Namen ei—

nes in Geheim beobachtenden Reiſen—

den gelten. Rur ein Gegeuſtand war es,

fur den Gie ſich intereſſirten, die gert

genwartige Exiſtenz des ſo ge—
nannten ſchonen Geſchlechts!

Synderbar! wahrhafftig eine ganz

eigene Abſicht! Vielleicht ſind Sie

wohl nicht einmal ein Reiſlender, ſon

dern haben dieſe Reiſe nur an Jhrem

Pulte zwiſchen den vier Wunden Jhrer

Gtudierſtube gemacht. Eiue gewiſſe Art

non Spekulation auf Jhren Verleger

veranlaßte Sie vielleicht wohl noch

obendrein dazu! Doch dies ſind nur



Muthmaßungen, und als ſolche werden

ſie von Jhnen auch nur aufgenommen

werden.

Der Zweck Jhrer Schrift, ſagen
Gie, geht dahin, um einen kleinen Bei—

trag zu dem wichtigen, aber „leider! faſt

uuausführbaren Werke ja wohl faſt

unausfuhrbar, zum wenigſten auf dem

von Jhnen eingeſchlagenen Wege! der

moraliſchen und burgerlichen Verbheſſe—

rung unſrer Frauenzimmnter hohen und

niedern Standes, zu liefern; zugleich

aber auch aufmerkiam zu machen, auf

kleine und große Vernachlaßigungen,

die oft dem Unbehutſamen entwiſchen;

abzuſchrecken von Thorheiten und Irr—
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thumern, denen die Mode einen gefal-

lenden Anſtrich leiht, und zu zeigen,

wie reine Grundſatze der Moral und

eines fuhlenden Herzens mit der ſoge—

nannten Lebensart in vollkommene

Harmonie gebracht werden konnen.“

Jch gratulire Jhnen im Voraus, wenn

Sie Jhren Zweck, der zu einem treff

lichen Ausdangichilde dient und Kau

fer an ſich lockt, erreichen werden. Jch

befurchte nur, daß es ein unaus—

fuhrbares Werk bleiben wird. Gie
haben es vielleicht Andern nachthun wol

len, welche heut zu Tage zwar viele

Bande uber die Reformation unſers

Geſchlechts in die Welt ſchicken,

aber dadurch bloß wenig ausrichten.
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Sie werden vergeſſen, und ich hoffe;

daß auch Jhre Schmauahſchrift ein. glei—

ches Schickſal treffen wird! „O des
hoffuungstrunkenen Schriftſtellers!“ O

des getauſchten Arztes, ſetze ich hinzu.

Haben wir doch der Aerzte ſchon ſo

viele, daß, wenn ein Jeder nur Ein
nebel zu heben vermochte, die Welt

gewiß wenig Kranke mehr haben wur—

den! Der Freund der Ehe thut von
ſeinem Sopha, Vorſchlage, allen jungen

Mudchen zu Mannern zu verhelfen,

und auch Sie, als Reiſender, in Jhren

Entdeckungen und alles bleibt bei—

nahe wie es iſt, uoch lauft die Welt

in den nemlichen Aungeln! Freilich,

mein Herr, ſollten dem Anſcheine nach
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die Wirkungen der Verordnungen ſo

vieler Aerzte fur die großen Patienten

der Welt ſchon ſichtbarer geweſen ſeyn;

aber laſſen Sie uns die Sache beym Lich

te betrachten, und ich glaube, ich

bin zwar nur ein Weib, aber Weiber

haben oft hellſehendere-Augen, als die

rerblindeten oder ſchwachfehenden Ge—

lehrtenz ich glaube, daß auch hier
Urſache und Wirkung gleichen Schritt

hielten.

Werden Sie. aber ja nicht boſe,

wenn ich, loſes Madchen, nun nach mei—

ner Art, und nicht in pedantiſcher Form

ſchreiben werde. Wo ich aber Jhnen,

als Sieger, das Feld raumen muß.
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werde ich es gewiß thun. Sie machen

vielleicht keine Ausnahmen; ich aber

will kluger und billiger ſeyn, denn ich

ſchreibe für den, bei weitem!
bei weitem! großten beſſern
Theil meiner Schweſtern.
Treffe ich alſo Bloßen, die Sie,
als Beſiegter, gegeben haben, ſo

muſſen Sie ohne Guade kapituliren,

oder ich laſſe Sie wohl gar uüber
die Klinge ſpringen. Nehmen Sie ſich

ja in Acht! Doch rechnen Sie auch,

wenn ich juſt bei guter Laune bin,

auf meine Barmiherzigkeit und Dis—

eretion!



Ach! die Männer! die
Manner!

Wo ſind doch die Manner meiſt Alle,
Alle! Faſt keiner tragt ein reines,
unbeſtecktes Herz im Buſen, ſie ſind
meiſt Alle falich, und heucheln ins An—

geſicht!

Der Mann iſt und bleibt ein hin—
terliſtiges Geſchopf. Oft iſt ſo gar ſeine

Sympathie Argliſt! Und wir armen
Weiber und Madchen muſſen es dul—
den, wenn man uber uns ſpottelt, lacht

und ſatyriſirt!
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Es iſt jetzt ſogar Modelekture ge

worden, Schrifften uber weibliche
Schwachheiten und Fehler mehr zu

verſchlingen als zu leſen. Und wir
Mabchen muſſen dies Alles ſo geduldig

erttagen! Die Manner ſind Klager und

Richter in Einer und ſelbſteigner Per
ſon. Sie ſcheinen noch ſogar gutig ge—

nug zu ſeyn, wenn ſie Weibern Ver-
nunft zugeſtehen. Ob nun aber alle

jene Erſcheinungen, uber die man ſich
luſtig marht, Wahrheiten vder Tau—

ſchungen ſind, dies iſt eine Frage, die

mit vielen Andern es gemein hat, daß

die Antwort auf dieſelbe, auf beiden
Seiten hinkt!

Auf dieſe Erſcheinungen indeß, un

ſerm Geſchlechte alle gute Fahigkeiten

abzuleugnen, und ihm, in falfchem
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Spiele ſeinen Rang abzugewinnen, das

heißt gerade ſo zu verfahren, wie ge—
gen die Amerikaner, denen man, auf die

Auſſage einiger Beobachter, die keinen

Bart uuter ihnen geſehen hatten, die—

ſes mannliche Ehrenzeichen nicht nur

abſprach, ſondern aus dem Maugel deſ—

ſelben, auch die komiſchen Folgen ablei—

tete, daß. die Natur ihnen die Keime

dazu verſagt babe, und daß ſie mithin
zu einer weit geringern Menſchenklaſſe

gehorten. Was fur eine Hauptrolle det

Bart ſpielen kanu, der denn doch, uach

dem bekannten Spruchworte, keinen

Philoſophen macht!

O Jhr Kurzſichtigen!

Aber der Verrather findet ſeine
EStrafe in ſeiner Verratherei ſelbſt! Er



12

hat ſich dadurch um ein Vergnügen ge—

bracht, das er durch Nichts in der Welt

wieder erlangen kann: um das Vergnu—

gen, dem Weibe mit ganzer Seele
trauen zu durfen; denn die Manner
ſind es ja ſelbſt, die uns ſtatt Unbefan
genheit, Verſtellungskunſt; ſtatt Offen—

herzigkeit, Mistrauen lehrten!

„Manner, Manner, wer Euch
trauet, iſt zum Tollhaus reif genug!“

Und kann man Uns das verdenken?

Endlich werden Wir doch einmal klu—

ger werden!
Der Verfaſſer jener Schrifft, wi—

der die hauptſachlich mein Buch gerich—

tet iſt, hat es mit Andern ſeiner Herrn

Kollegen gemein, daß er, mit großen
Verbeſſerungsideen angefüllt, ſein groſ

ſes Werk beginnt. Je mehr Maugel
und Gebrechen der Verfaſſer au uuſerni
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Geſchlecht zu entdecken glaubt; deſto

aagſtlicher brutet ſeine Einbildungs—

krafft daruber, deſto ſinnreicher glaubt

er zu ſeyn. Er haſcht nach Anekdoten,
ſieht, wo er nur hinblickt, Mangel und

Gebrechen in ſchwarzen Geſtalten, um

ſein, uberdieß erkaltetes Herz, gegen

den Eindruck zu ſtuhlen, und ſich zu
uberzeugen: daß das weibliche Ge—

ſchlecht bloß Spielpuppe des
mannlichen ſey; oder daß die
tugendhaffteſte Frau und das
unſchuldigſte Madchen hoch—
ſtens nichts mehr ſey, als daß
ſie nichts mehr, als Kokette
zu ſeyn ſcheine.

O des unklugen Mannes, der ſo auf
fallend die Wahrheit beleidigen konnte!
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Philoſophie. Weiber ha—
ben auch Verſtand.

*ð„wWeiber und Madchen faſſen alles mit.

ſpitzen Fingern an, und wollen ſelbſt ſo

angefaßt ſeyn!“ 2  Aie
Das vergeſſen die ſogenannten klu

gen Philsſophen und Satyriker, dier
uber die Weiber ſchreiben, in einem
Tone, als ob ſie Nachträge liefern woll—

ten zum Naturſyſtem des Linnaus.

Die Seele, fügen andre Philoſo—
phen hinzu, hat keine Geſchlecht; folg

lich was die Weiber anders macht, als

die Munner, iſt Erziehung, Vorurtheil,

Sitte.
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Wer bedenkt, daß auch Philoſo
phen behauptet haben, alle Menſchen—

kopfe waren einander bei der Geburt ſo

ähunlich von innen, als zwei Waſſertro—

pfen von außen, der wird ſich nicht die

Muhe geben, ſolchen Leuten beweiſen
zu  wollen,, daß das Aeußere auf das

Jnnere wirkt, wie das Jnnere auf das

Aeußere, und daß Korper und Seele
ein Ganzes ſind. 1

 Klingt das nicht recht philofo—
phiſch, und noch. dazu in dem Munde

eines Frauenzimmers? Lachen Sie
immer, meine Herten. Jch laſſe mich
doch nicht ſtören.

Doch ſcheint es mirt richtiger und
philoſophiſcher gedacht zu ſeyn, als es

jene Herren thaten, welche das Weib
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unter das Affengeſchlecht ſeten, ihm
eine vernunftige und menſchliche Seele

abſprechen, und ihm hochſtens den

Rang des erſten Thieres anweijen
wollen!

Die Muanner nennen ſich dagegen

ſehr großſprecheriſch: Herren der
Schoööpfung!

Was hatte die Natur veranlaſſen
konnen, die eine Hulfte ihres ſchonen

Meiſterſtucks zu beglucken und zu eh
ren, die Andre dagegen zu erniedrigen

und zu vernachlaßigen?

Wer uunterjochte unſer Geſchlecht

anders als die Manner? Zum Gluck
beſitzt noch das ſchone Geſchlecht,

mit Recht verdient es dieſen Ehrenna
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men die gute und vollkommene Gabe

von oben herab: Alle ſeine Bit—
terkeiten, deren es ſich zu ſei—
ner Wehr und Waffen zu be—
dienen pflegt, ſo zu bezuk—
kern, und ihren Ernſt, ver—
mittelſt eines ihn lindernden
Lachelns ſo zu maßigen, daß
ſelbſt Manner, wenn ſie noch ei—
nigern Gefuhl haben, dieſem lie—
benswurdigen Beyſpiele hul—
digen müſſen.

Leider giebt es aber auch unter

meinem Geſchlechte noch ſehr Viele,
denen die Laſt, welche wir tragen, ſo

ſanft und ſo leicht zu ſeyn ſcheint, daß

ſie vielleicht im Dienſthauſe Aegyptens
und bey den Fleiſchtopfen eines ge—
machlichen, wirklichen Alltagslebens zu
leben wünſchen, ohne die beſchwerliche
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Reiſe nach Kanaan, wo Milch und Ho—

nig der Natur ſließt, antreten zu
wollen.

Selbſt Damen von Bedbdeutung
ſcheinen oft nicht zu wiſſen, daß ſie in

ihrem Prunk von Purpur und koſſtli—
cher Leinwand Leid tragen, und daß
ihr Leben in Herrlichkeit und Freude

nur ein bloßer Schein von Gluck
iſt. Aber das macht der lei—
dige Weihrauch, den man ihnen von
Seiten  der Herren der Schopfung,

ſtreuet, aber auch nur eine Zeit
lang!

„Das Weib hat einen weibiſchen
Verſtand,“ ruft jener kalte Philoſoph
in der Schlafrocksmine mit zuckenden

Achſeln aus,“ und ein ganzes Heer
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von Nachbetern ſchreit es ihm aus
vollent Halſe nach!

Das weibliche Geſchlecht außert
nicht jene hervorragenden Geiſtesfahig—

keiten, heißt bei weitem nicht: die Na—

tur hat ihm die Anlagen dazu verſagt,
und alſo o! der unbedachtigen
Schlußfolge! ſteht es eine Stufe
niedriger auf der Leiter der Scho—
pfung! Sind die Manner etwa Gott

ahnlich, und hat das andre Geſchlecht
blos die Ehre, ihnen von Gottes Gna—

den ahnlich zu ſeyn?

Warum nicht gar!

Nicht durch Korper, durch Sinue,
durch Einbildungskrafft haben die Man—
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uner ein Uebergewicht uber Uns, ſondern

durch den Geiſt.

Und wie?

Fehlt es den Weibern an Verſtand
und Willen? an der Fulle des Geiſtes?
Ueberlegen die Manner nicht oft durch

ſie? Wurzen die Weiber nicht in un
zahligen Fallen mehr mit dem Salze
der Erden, ohne das nichts ſchmackhaft

iſt, mit Vernunft? Und unſre
Tugend, iſt ſie nicht vielfaltig rei—
ner als die werthe Eurige, Jhr Herren

der Schopfung? Ueberſteigt die
manuliche Eitelkeit die weibliche nicht

an allen Enden und Orten? Kann ein
braves Weib und deren giebt es ſo
viele, o! ſo viele ohne Schrecken
und Entſetzen aun die Manner denken,



21

die ſich unterfangen, zu ſagen: „Wer

beſſer iſt, werfe den erſten Stein!“

„uns fehlen alle große Eigeunſchaff—

ten der Manner, Kraffte, Ener
gie u. ſ. w.“

Konnen Anlagen ſich eutwickeln
und Keime treiben, wenn keine wohl—
thatige Hand ſie vflegt? Wenn Alles

ſo gar ſich vereinigt, ſie zu unterdrük—

ken? Sind nicht von Zeit zu Zeit
aus Unſerm Geſchlechte große Seelen
aufgeſtanden, die alle jene Geiſteseigen—

ſchaften in einem ſehr vorzuglichen

Grade beſaßen? Jhr Herren Ge—
lehrten erinnert euch doch ſelbſt daran,

oder iſt Euer Gedachtniß dafir ſchon

ſtumpf geworden?
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Woher aber jene eben uicht ſo ſelt—

nen Erſcheinungen, wenn es nicht
Anlagen dazun in den Weiberſeelen
gabe, und os nur eines Zuſammentref—

fens guuſtiger Umſtande bedurfte? einer

pflegenden Hand, um dieſe zu entwik—

keln, und ihren Kraften jenen Schwung

zu geben, ohne welchen ſie nie ihre ein—

geſchrankte Bahn verlaſſen hatten

Jſt es nicht unverzeihlich, die
Halfte der menſchlichen Krafte unge—

kannt, ungeſchattt und ungebraucht
ſchlummern zu laſſen?

Und wer hat bieſe Sunden auf ſich

geladen? Antwort: Das ganze mann—

liche Geſchlecht!
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Drei welbliche Haupteigenſchaften:

Weichheit, Zartheit und
Feinheit.

WBas Uns Weiber uberhaupt Unſerer

ganzen. Natur nach allenthalben aus—

zeichnet, und deſſen Mangel Uns ſehr
verunzieren wurde, ſind drei Hauptei—

genſchaften: Weichheit, Zartheit
und Feinheit.

Weich iſt alles, was beim Druck
nur einen ſchwachen lieblichen Wider—

ſtand leiſtet. Weich ſind die Muskeln

des Weibes; weich iſt ihr Herz; em—
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pfanglich, bildſam; leicht erklingt es
veim leiſeſten Anſchlag des Schmerzes

und der Freude. Wo der Mann ge—
ruhrt wird, fließen die Thranen des
Weibes. Worder Mann kalt voruher—
geht, findet das Weib noch manches
Blumchen am Wege.

Ebener fließt der Strom weiblicher

Gefuhle, aber auch oft tiefer, als in
der Bruſt des Mannes. Dauerunder
Gefuhle iſt das weibliche Herz fuhig,
wenn es milde Gefuhle ſind. Geſetzt,
die Gefuhle des Weibes waren unicht ſo

ausdanernd, als die des Mannes; ſo

konnten Wir Weiber dennoch die
Flüchtigkeit derſelben durch Jnnig—
keit erſetzen.
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Welcher edle Jungling, der je
ſeine Geliebte:nufrichtig und edel liebte,

wird es nicht eingeſtehen muſſen: „Jch

konnte mit Zuverſicht auf die Gegen—

liebe meiner Geliebten rechnen; mein

Gefuhl verlor ſich in der Fulle des ih
rigen, ſo lange es wahrte.“ Aber
Treue ohne Leidenſchaft auf Deiner
Seite war nothig, wenn Du durch ihre

ſtille Treue glucklich werden wollteſt!
5

Zartheit, Delikateſſe, ganz
etwas Anders, als Weichheit, iſt das
ſubtilen ßertheilen der Empfindungen,

die ſich ſvnſt nur in derben Maſſen vor

finden. Wo das muannliche Auge uur
ſieben Hauptfarben unterſcheidet, da

ſieht das Weib tauſend Nuaneen.
Darum iſt unſer Geſicht in ſo lebendi—

ger Thatigkeit, wenn wir Etwas be—
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merken. Darum verſtehn wir ſo gut,
Bedeutung in Kleinigkeiten zu finden.

ieaiia.

Daher iſt es uns auch ſchmerzlich,

wenn unſer zartes Empfindungsſpiel
dem eiskalten Mannerherzen. unhorbar

bleibt! 24
aut 2

Anſchließen an das Weib ſollte ſich

der Mann, und ſeine hartere Art durch

ihre Zartheit veredeln. Ebem ihr un
merkliches Fuhlen und Handeln, das;

ſich nur in Ahndungen. dem Maune mit
theilt, erhalt ihn, wie Stimmen aus
der Ferne, in aufhorchender Spanuung.

So wird unter weiblichen Handen Al—

les reiner. So entkeimt die wunder
bare Blute der weiblichen Tugend.
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Wats ware die Liebe bes Mannes,

wenn nicht ein Funken des weiblichen

Zartſiunes, durch entfernte Beruhrung

in die mannliche Bruſt geſpruht, jeden

Wunſch, jeden Gedanken verklarte?

 2

Zuchtigkeit Sittfamkeit, iſt und
bleibt die Grundlage aller weiblichen
Reitzn

neeeeeet 22Was die Zartheit int weiblichen

Herzen iſt, das iſt die Feinheit in
ihrem Geiſte.

u

Esgiebt einen gewiſſen Mittelzu—
ſtand zwiſchen Fuhlen und Denken, ein

kluges Phutntaſiren und ein phantaſi
rendes Urtheilen; von dieſem Zuſtande
geht allle weibliche Geiſteseigenthum—

lichkeit aus. Bei dem denkenden Mau—
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ne macht der neueuntſtehende Gedanke

eine große Reiſe durch das, weite Reich

der Einbildungskraft, um ſich daſelbſt

anzubauen. Bei den Weibern hinge—
gen, laßt er. ſich nieder dicht an der
Granze, kann aber auch zu einer be—
trachtlichen Hohe auffliegen!

o

Da in der Welt beim gewohnlichen

Laufe der Dinge an feinen Beobachtun
gen mehr liegt, als an weitreichenden
Schluüſſen, ſo ſind auch im Durchſchnitt

Wir Weiber klug er, als die Manner.
Weil Wir zarter empfinden, urtheilen
Wir feiner; weil Wir wenig Schluſſe
machen, ſchließen Wir ſcharfer; weil
Wir aus Empfindungen ſchließen, ſo ge

rathen Unſere Schluſſe richtiger und
raſcher.
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ueberhaupt beſteht unſer ganzes Le

ben mehr im Reden, als im Handelu:

unſeren Reden aber ſind gemeiniglich

Handlungen, und wenn man einen
Manu verachtet, deſſen Leben eher ein

Workerbuch, als eine Geſchichte vor
ſtellt; ſs iſt dies nicht der Full bei un

ſerm  Geſchlecht, dar ſehr viel ſpricht.

nitlbns:: Luben einesr. Weibes wurde
ein Konverſazionsgemalde ſeyn, wie be

wunderungswerth iſt es, ſelbſt in an?*
ſcheinenden unwiehtigen oder ſo genann

tru Weehenfallen! Was wir Weiber ſa

geanz afließt oft weit mehr aus unſernt

Horzou, als idas, was Manner thun
und ſo haben unſere Reden fur den den—

kenden und empfindenden Menſchen auch

oft niehr Jntereffe, als viele Handlun—

gen der Manner. Durch Reden kann:
man, weun ich mich ſo ausdrucken darf,

4
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ſeinem Gedankengemalde ein gewiſſes

Kolorit mittheilen; und wie viele
Nuancen giebtes hier, wenn man blos
bei ſeinem Herzen Unterricht nimmt.

Man ſollte furchten, daß Wir Wei
ber, an Toiletten gemohnt, Unſere Ge—,

danken und Emofindungen an dieſem
Altar durch Putz verderben wurden.

Nein! dieſe Seelentoiletten uberlaſſen
Wir gorn dem Mannergeſchlechte. Selbſt,

avenn viele unter Uns von Amts- und

Geſchlechtswegen Mutſterkartenn des
wmodiſchen Putzes und der mudiſchen;
Eitelkeit werden müſſen; ſo verkandert

dennoch ibhr Ausdruck ſeine Natut

nicht.

Plane machen  und ausfuhren; iſt.

die Lieblingsthatigkeit des weiblichen

Geiſtes. Wo es nichte zu einpfinden
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giebt, mogen Weiber nicht denken. Der
Kampfplatz des weiblichen Geiſtes war

daher ſeit Eva's Zeiten das menſchliche,
beſonders aber das mannliche Herj.

Da wiſſen Wir auszuſrahen, zu verglei—

chen, zu rathen, zu treiben, zu hem—
uen, uzu lenken, mit einer Fertigkeit,

mit einer Auſtrengung, mit einer Ge—

duld, in der Wir den großten Mann er—

roichen
 Wo vom Charakter die Rede iſt,

da iſt das Urtheil eines Weibes von
mittelmußigem Geiſte zuverlaßiger, als

das urtheil aller tiefüunigen Philo—
ſophen.

Vielleicht war das menſchliche Ge—
ſchlecht blos darum ſo vielem Wechſel

von Finſterniß und Licht, von Vered—

lung und Herghwurdigung, von Para—
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dies und Fall ausgeſetzt, weil uaun die

Rechnung ohne Uns miachte. Es eb—

bete und fiuthete, je nachdem man von

Uns Notiz nahm, unb je nachdem maü
Uns als etwas Weſentliches in der

Menſchheit, oder als etwas Beilaufiger
gufahe, das ſchon die Ehre haben wur

de, der Hauptſache zu folgen.
4

Man ſieht das ſchone Gefchlecht,

wie den Reim in der Poeſie, kaum fur
Etwas mehr, als eine Krücke ati, wo

durch ſich der Gedanke forthilft;unð
bei Werken der Dichtkunſt, wo man
vhne Krucken ging, lnußte das n
dre Geſchlecht ſich gefallen laſſen, tu
kurz zu kommen.

l

Lagen idie Vrrhinberungen des
menſchlichen Geſchlechts:nicht vorzüg
lich. barinne, daß nian das ſchone Ge
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ſchlecht in ſeinen Ruinen ließ, und die

ſen Tempel blos aus dem Mannerge—
ſchlechte errichten wollte? Aber ein

Tempel ohne Grundpfeiler war es, der
ohne innere Haltung bald wieder ein—

ſturite!

»O Jhr klugen Manner, die Jhr.
uns des Vorzugs ſo gern berauben
mochtet, nicht: ſo viel Geiſt zu haben,

als Jhr; wie beſchamt ſteht Jhr da!
Was konnt Jhr. ohne Uns thun!

Nichts.

Alles, war Jhr Gutes, Edles und
Schones ausubtet und vollendetet, ge
ſchah alles dutch Muadchen, durch

Weiber!
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Die Herren Vormunder.

Ha ha ha! mut ich uitht auflachen

über den thorichten Einfall der Manner,

Unſrei Vormunder ſeyn zu wollen! Gie,

die am erſten weibliche Hulfe und
Unterſtutzung bedürfen!

Wie kommen die Manner zu die
ſem Rechte? J

Betrachten wir die Gache bei Lich

te; ſo iſt es das kunſtlichſte Spinnge-
webe mannlicher Jntrike, wodurch das
weibliche Geſchlecht zu einer ewigen

doch, davor bewahre Uns der liebe
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Himmel in Gnaden! Vormund—
ſchafft verurtheilt wird. Durch Nichts

anders, als durch ſchandlichen Betrug

kam das weibliche Geſchlecht um die
ihin angebohrnen Menſchenrechte.

n Und er ſoll Dein Herr ſeyn,“
Mit dieſem ſo haufig gemißbrauch

ten Ausſpruche fangt meiſt die Sklaverei

des Weibet au. 2n.

Jſt es aber zu verwundern, wenn
die heiligſte aller Zuſagen, gegenſeitige

Liele und Treue ſo ſchnode gebrochen

wird, da dieſen Hauptvunkt ſo viele

Nebenverheißungen ſchwachen? Und wer

bricht den Eid zuerſt? der Mann,
der nach den erſten vier Wochen der
Hochzeit die Vormundrrechte ſtreng gel—

ten laſſen will!
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Vermoge dieſer nch falichlich ange

miaßten Vormundſthaft, geſtattet man

dem weiblichen; Geſchlechte hochſteus

nur gewiſſe Privilegien, und zwar alles

aus Grosmuth. Der Staat ſelbſt laßt
keine Rechte ihm beſonders gewah
ren. Er beotrachtet Uns wie Kinder,
und behandelt Uus ale ſolche. Und. die
urſache davon n Weil Wir Unſer:bur

gerliches Daſeyn und Unſern Werth

nur den Mannern verdanken, an welche

Uns das Schickſal-kettetd!
12.

Jn der That, die Geſetze ſind in
Ruekſicht der Weiher noch, inkonſequen

ter, ungeruumter, als eine thorichte

Liebe. So ſehr ſie auf Einer Seite
die burgerlichen Rechte der Weiber in

Abſicht auf ihre Perſon und ihr Ver—
mogen einſchranken, weil ſie dieſelben

fur ſchwach und unvermogend, ihr ei—
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genes Beſte wahrzunehmon erklaren; ĩr

vexpflichtet ſie ſich halten, das ganze
Heichlecht untor einor immerwahrenden

Vormundſchaft ſtehen zu laſſen: ſp
ſchnell hort auch auf der andern Seite

dioſe Schwache auf, Schwache zu ſeyn,

ſo bald  pon Verbrechen und Strafen die

Rede iſtz beide Geſchlechter werden mit

einem und demſelben Maaße gemeſſen,
und in der Kirche und in den Gerichts

Jhofen iſt kein Anſehen der Perſon zwi—

ſchen Mann und Weib: ſie ſind einerlei

Leib, und einerlei Seele.

Welche Weisheit! und welch eine
bemuthigende Ehre, die man den Wei—

bern erwies, ſie durch einen feierlichen

Ausſpruch des Geſetzes zu Schatten der

Manner im. Staate zu machen! Alle
Geſetze in Hinſicht des andern Ge—
ſchlechts ſcheinen im Donner und Blin



38

gegeben zu ſeyn. Man ſieht es diee

ſen Geſetzen aber auch ſogleich an, daß

kein Frauenzimmer hier utit votirt
habe!

Aber, Jhr weiſen Geſetzgeber und
Vormunder, was entſteht aus Euürer

Cyrannei? Nichte Gutes. Das
Weib wird, ſo lange es nicht ſelbſt han

deln und gleiche Rechte mit Euch ge—

nießen darf, nicht den großen Beruf der

Natur erfullen: das Weib ihres Man
nes, im ſchonſten Verſtande genontmen,

zu ſeyn, und Kraft dieſer edlen Beſtim

mung, ein ſchatzbares Mitglied, eine
gute Burgerin des Staates zu werden!

Man gebe Uns aber Unſere Rechte
wieder, und man wird ſehen, was Wir

ſind, und was Wir werden konnen?
Das Weib wird nicht die Geſete befol—
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gen, wie die Nonne den Pſalter ſingt,

ſondern dem edlen, klugen Willen

ihres geliebten Gatten mit ſanfter Zart

lichkeit nachleben, und ihn mit Freude

und Vergnügen befolgen.

Un Alles in der Welt mochten die
Manner uns gar zu gern uberreden,
nicht ſie, ſondern die Natur habe Uns
zurückgeſezt, und uns ihnen unter—

worfen. Aber, die gute Mutter
Natur, ſie iſt ja auch ein Weib, hatte
nicht ſo ſchlimm an ihren Tochtern han

deln konnen, ſondern ihre unge—
rechten Sohne, die ihre Meinungen
herrſchend machten, wodurch ſie den

Meiſter uber uns ſpielen wollen.

Und an dieſe Meinungen feſſelt
Euch Eigenſinn, Leichtſinn und
Stolz: drei Gotzen, die man auch

Augenluſt, Fleiſchesluſt und
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hoffartiger Leben zu nennen
pflegt.

Vertauſcht diefen  Gotzendienſt mit
einer vernunftigen Verehrung der Na—

tur und ihrer ſchonen Tochter. Wir
ſind dieſes Tauſcher wohl, werth!. Das

Weib itt wie der. Mann; es gilt
hier kein Unterſchied, außerdem, daß es

manche große Vorzuge vor demſel
ben hat.
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un Furcht.

cGo
In dieſem: eittjigen Worte liegt der
Schluſſel' zu deni vorhergegangenen Ab

ſchnitte..
Quuueee

Ja, ja, nun war es auf einmal

entdeckt. Die Furcht der Manner/
durch die Weiber unterjochtzur
werden, iſt einzig und allein Schuld
an unſerm Ungzlucke.

Doch, davon wollen die Herren

nichte wiſſen!

Aber ich: will mein Herz ausſchut

ten und zur Ehre des mannlichen Ge
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ſchlechts behaupten, daß keine ſchlim

mere Abſicht, als die Furcht: das
andre Geſchlecht wurde ſie be—
herrſchen, den Grund zu dieſer un—
gerechten Herrſchaft uber Uns gelegt

hat. Sie geben ſogar eine gute Ab—
ſicht vor, nicht etwa Ans hejchwerlich

zu fallen, ſondern rder;Heuchelei!
Uns, und ihnen ſelbſt nutz

lich zu werden!
I

Es giebt ja Manner genug, konnte
man mir einwenden, welche ihre Wei—

ber anheten. Dieſer Einwurf
ruhrt mich nicht. Denn; das Gefuhl

von dem Werthe ſeines vortrefflichen
Weibes, und das Selbitgefuhl ſeiner
Schwache verſtarkt die Furcht des
Herrn Gemahls. Die Verehrung, oder

Anbetung, oder wie man es auch nen—

nen will, die er ihm widmet, unter—
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drucht den Gedanken, dem Geſchlechte
in ſeinem braven Weibchen Gerechtig-—

keit widerfahren zu laſſen. Auch der

beſte Mann iſt ueidiſch auf große Ei—
geuſchaften ſeines Weibes, die ihm ge
fahrlich werden konnen; er will mit ſei

nen. Schmeicheleien oder Wohlthaten

ihm den Mund verſchließen, die Ver
nunft, und den Willen deſſelben ein—
ſchnanken. und misleiten, damit es
nicht Gerechtigkeit begehre!

Wahrhafftig eine beſondere Art,
mit. Geſchenken das Recht zu unter
drücken!

NUeberhaupt habe ich bemerkt, daß

dergleichen. Manner ßich außerordent

lich bemuhen, ſich ihren Weibern von
der beſten  Seite zu zeigen; und da ſie

wohl einſehen, wie ſehr. weit ſie von ih
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ren: Weibern in allent zururkgelaſſen
werden; ſo legen ſie ein außerördentli

ches Gewicht auf ihren Staatsberuf,
und rechnen ſich die Amtsgeſchaffte auſ

ſerſt hoth an, um ſich bei ihren Weie

bern iu Achtung zu erhalten? Oiſghr
geſchaffttsvollen Manuer, bilbet er Euch

ja nicht ein dah Wir: bas: ſol gern ge?

radezu glauben werden. Jhzr ndlitr
Uns doch nur durch blauen Duliſt hine

21halten! Deeœ=—III I1WUu ä“ä —=ä& 30.1

Tragheit  und Eigenliebe dder
beſſer zu ſagen! bie Herken uninhell ſich:

nicht auſtrengen, um mit Uns Weibeinn

gleichen Schritt zu halten; denn das
mußten ſie oft uler ihr Denken! und Ver

mogen, wennſie uns gleichkoniniei
wollten. GSle geben! iks fouach ilith
ſel auf, die detAufloſung nicht iverth

ſind; fie-n verlungen Traumdeutunhen
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von Uns, ohne daß ſie Uns den Traum
bekannt machen; ſie ſuchen Uns in das

Spielwerk der Welt zu verwickeln, und
Uns dem Ernſte und dem Nachdenken

ſo viel als moglich zu entziehen:

und doch iſt dieſer Mußiggang, wel—

ches Weib wird nicht dazu auf eine
grobe oder ſubtile Art verurtheilt?
der Grund von alle jenem Uebel, wo—

von reelle Beſchuftigung das Weib ſei—

nen Mann und die Welt befreien
wurde.

Die Thatigkeit hat drei Grazien
zu Tochten: Tugend, Wiſſen—
ſchaft und Reichthum; allein wel—
che Thatigkeit? die, wozu Manner aus
neberlegenheit die Weiber verurthei—
len? oder jene, die man bei ſelbſtge—
wahlten Geſchafften anwendet? die, wo

kied und Tagelohn bezahlt wird?
5
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oder jene, wo das freiwillig ubernom
mene Geſchafft ſich ſelbſt belohnt?

2 16

Wanu werden Weiber zu dem
Meunſchenrechte gelangen, Geſchaffte

nicht furs Brod, nicht auf den Kauf,
und ſo weiter, ſondern mit Luſt und
Liebe treiben zu konnen? o wann!

Wie ſehr wurde man die Erklarung der

ſiebenten Bitte durch die Verbeſſerung

dieſes weiblichen Werhaltniſſes zum
GStaate verburgen!

Aus jener Futrcht entſtehen aber
auch Neid und Eiferſucht bei den
Mannern, ſo, daß ſie zu verlieren be
fürchten, wenn ſie ihren Weibern
einen Vorzug verſtatteten.

Aber, bedenkt doch, Jhr Manuer,
Jhr wollt ein Geſchlecht uſürchten,
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beneiden, und eiferſüchtig auf
daſſelbe ſeyn, das nur zur Liebe geſchaf—

fen iſt, und, wenn es zurnt, ſelten die
Sonune uber ſeinem Zorn untergehen

latn das dem Beleidiger zwei Drit—
theile des Weges entgegenkommt, um

ihm VPerzeihuug, anzubieten! Wie viel

mehr Urſache habt Jhr, Euch ſelbſt un
ter einander zu. furchten, als ein
Geſchlecht, datß /namwenn man es in ſeine

Rechte einſetzte, Euch, wo nicht Er—

kenntlichkeit, doch Wohlwollen ſchuldig
wure, und dieſe Schuld, vermoge ſeines

Weſens und Seyns, ſo gern abtragen
wurde!!!“

Verlaßt jene kindiſche, unmannli

che Furcht, und gebt dem Weibe, was

des Weibes iſt, ſeine Rechte, und mit
dieſem ſeine Ehre wieder. Die Zeiten
ſind nicht mehr, um Uns uberreden zu
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wollen, daß eine Vormundſchafft, wie

bisher fur Uns zutraglich ſey, daß ſie
unſern Zuſtand behaglicher und ſorglo—

ſer mache. Es iſt in der That nur ein
abgenutzter Kunſtgriff des Mannes, wo
durch er ſeinem Weibe das Druckende

ſeines Zuſtandes erleichtern will! als
ob die Freiheit mit allen ihren Unge—
machlichkeiten nicht der gemachlichſten

Sklaverei vorzuziehen ware!

Wir brauchen, mit einem Worte,

keine Vormunder!

Und Manner! Jhr wollt glauben,
eine halbe Welt ware zu Eurem bon
plaiſir, zu Eurem eigentlichen Willen,

das iſt verdollmetſcht: zu Eurem Ei
genwillen, da? Jhr verfündigt Euch
wahrhafftig!
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Die franzoſiſche Konſti—
tution!

ArunWie kommi denn die hierher? wer
den manche meiner Leſerinnen fragen,
und mancher Leſer wird ſeine hohe Naſe

zu rumpfen geruhen. Wie kann ein
Weib uber die frauzoſiſche Konſtitution

zu ſchwatzen ſich erkuhnen!

Nur gemach, mein Herr.

Jch bin im geringſten nicht poli
tiſch, leſe auch keine revolutioniſtiſchen

und antirevolutioniſtiſchen Zeitungen,

Almanache und Journale; aber ſo viel
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ich von der franzoſiſchen Konſtitution
weiß, ſo getraue ich mir hier offentlich

ihr einen Vorwurf zu machen. Ware
ich eine Pariſerin, ich wurde es im
Konvent wiederholen, was ich hier be—

haupte.

Gie verdient mit Recht einen Vor

wurf, weil ſie fur gut befand, einer
gauzen Halfte der Nation nicht zu ge—

denken, nemlich der Weiber.

Und warum that man das? Meh—
reremale wurden die Franzoſen erinnert

von Weibern, die ihren Unwillen auch
laut werden ließen/ wohl zu merken,
es waren nicht immer die bekannten

Fiſchweiber, ſondern auch galaute Da

men und junge Madchen daß kein
Wort in der Konſtitution von den
Weibern vorkomme, wvbgleich die
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Mutter Burgerinnen des Staates ſeyn
mußten. Es wurde gewiß ſchoner
geweſen ſeyn, wenn man Unſerm Ge—

ſchlechte mit der Burgerkrone zuvorge—

kommen ware, und bei dieſer ernſthaf—

ten Sache kein Aergerniß des Lacheus

gegeben hatte

Glaubte man etwa, daß Weiber
fur die Ehrenſache der Menſchheit, fur

den Kampf der Freiheit keinen Sinn
beſitzen, ſo irrte man ſich ſehr. Sie

haben nicht blos durch ihren lauten
Beifall bezeugt, daß ſie den Werth der
Freiheit zu ſchatzen wiſſen, und daß das

Gefuhl fur dieſelbe lichterloh aufflam

J

Es war den 18ten Marz 1792.

Der Herausgeber.



J 52
men kann; ſelbſt thatig haben ſie mit
gewirkt, die Feſſeln zu brechen; und
wahrſcheinlich lag es nicht an ihnen,

daß ſie bei dieſem Schauſpiele nur
Rollen vom zweiten Range ſpielten.

Aber, man blieb ungeruhrt durch
dieſen Wink, es dahin kommen zu laſ

ſen, daß das andre Geſchlecht ſeine ei—

gentlichen Burgerrechte wieder er
hielte!

Jch kann auch daher wegen dieſes

Wunſches die franzoſiſche Konſtitution

nicht billigen, bin ich doch nur eine

Deutſche: aber ich ſehe voraus, daß
durch jenen wohlthatigen Schritt die
Sache der ganzen weiblichen Welt ge
wiß ſehr viel gewonnen haben wurde!
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Zu Himmelsburgerinnen will man
Unse allenfalls noch machen; aber der
Beruf zur Staatsburgerſchafft wird

Uns abgeſprochen. Welcher Wider—

ſpruch!!
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Weibertheologie.

Etwas für Moraliſten.

„Weiber ſind leichtſinnig in der Re—
ligidn, haben keine wahre Tugend!“

„Sie haben keinen Glauben“! ſpre
chen die Herren TCheologen mit ei—
ner ihnen angebohrnen Unbarntherzig-—

keit!

Nan ſollte lieber ſagen: Weiber
finden bei dem baufalligen Geruſte der

Religionslehren kein Jutereſſe, ſo, wie
man es ihnen von Jugend auf eiuprugt.

Was konnen Wir daſur, wenn dieſer
Theil des Unterrichts ſo ſehr bei Uus,
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in unſrer fruhen Jugend, veruachlaßigt

wird; weun man uns nur leere Worte
und Buchſtaben vorſagt und nachbeten

lat, und uns dadurch einen gewiſſen

Ekel beibriungt.

Dann kann man freilich nicht er—

warten, daß Weiber je durch Doktor
hüte in der Gottesgelahrheit gereitzt

werden.
J

Weiber haben Gott inm Herzen,
und hangen nicht am Aeußern oder Zu

falligen; es kummert ſie wenig, wie

vielerlei der Glaube ſei, u. ſ. w. Wei
ber ſind geborne Proteſtantinnen, und

haben die Religion der Freiheit.

Das Gluck der Unſchuld; die Wur—

de der Naturz der Drang nach Freiheit

und Unabhangigkeit; die Freude eines
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ſtillen Lebens; der hohe Werth der
Kunſt, ſich in ſein Schickſal zu finden:
ſind Hauptgegenſtande der Weiber, und

machen ihre Moral aus. Jene Ver
ſchiedenheiten des Ausdrucks, jenes Zu

ruckhalten, iſt bei Weibern nicht, wie

bei den Mannern, Heuchelei; uin Alles

wurden ſie gewiſſe Dinge nicht ſagen;
einer gewiſſen ſittlichen Reinheit der
Sprache nicht ungetreu werden; und in

plumpe Zweideutigkeiten fallen; wenn

auch die Sittſamkeit und Enthaltung
weniger Reitze hutte.

Jch muß bei dieſer Gelegenheit
mich beſonders auch auf einige Vor
wurfe des Verfaſſers der Neueſten
Entdeckungen einlaſſen, die er in
Ruckſicht der Moralitut des Leipziger
Frauenzimmers auf eine hochſt unge

rechte und liebloſe Art macht. Jch
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nahere mich dadurch meiner Ab
ſicht.

„Das Kirchengehen, ſagt er, Cim
gten Kap.) wird hier, ſo wie viele an—

dre ernſthafte Dinge zum Modeton
gerechnet. Die Damen erſcheinen im
Tempel, um mit ihrer verganglichen

Schonheit, Ceine neue Wahrheit!) zu
glanzen, um die Pracht ihrer unbezahl

ten Kleider zu zjeigen.“

Jch mochte in aller Welt wiſſen,
woher der Verfaſſer dies ſo unverſchamt

und dreiſt behaupten konne? Weiß er

denn, welches Kleid bezahlt ſey, oder

nicht? Man kommt hier auf die—
wahrſcheinlich ſehr richtige Vermu—

thung: daß der Verfaſſer es
nur mit einer gewiſſku Art
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von Frauenzimmern' zu thun
gehabt haben muß!

„Die Madchen, fahrt er fort, ge
hen beſonders in die Kirche, um ihren
Liebeshandeln neue Nahtung zu geben,“

und botradhten. die Kirche als einen Zu

fluchtsvrt zur Verkurzung der Zeit“
u. ſ. w.

Dies ſei genug, um die Hauptbe—
ſchuldigungen des Verfaſſers zur Schau

auszuſtellen.

Schon die Abſicht des Werfſaſſers,

warum er gerade dieſen Ort wahlte,
um ſeine boshafte: Galle uber die guten

Madchen auszugießen, verrath, daß er
gleichſam in einer Art von. Wuth  gewe
ſen ſeyn muß, die ihm dann Alles, was

er ſah oder horte, ſo grell und ubertrie?
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ben vor ſeine Augen fuhrte. „Er ſah
den Wald vorilauter Baumen nicht.!““

Jn einer Stunde will er auf ein
mal eine ſo große Menge Menſchen
uberſehen,undi alle ihre Bewegungen,

warum nicht auch dasr leiſeſte Fingerzu—

cken? beobachtet haben! Nur das
Athemholen fehlte unoch.

J

Man mußte in der That einen
großen Grad von Leichtglaubigkeit und

Kurzſichtigkeit beſitzen, wenn man nicht

ſogleich das Lacherliche, Falſche und
Uebertriebene ſeiner Entdeckungen ein—

ſehen wollte.

Was er. von der Eitelkeit des Leiv
ziger Frauenzimmers an jenen Orten
behauptet, gebe ich ihm ganz zuruck!

Hatte er doch. ſeine trugeriſchen Augen
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auf die vielen jungen Herren und auf
die mannlichen Karrikaturen gerichtet;

hatte er doch dieſe zum Gegenſtande
ſeiner ſchmahſuchtigen Feder gewahlt;

und es wurde ihm wenigſtens in Dar
ſtellung der Wahrheit. vielleicht gluckli

cher gelungen ſeyn.

Wer iſt wohl die eigentliche Urſa—

che, wenn einige Madchen nicht die

gehorige Aufmerkſamkeit zeigen, und

darum nur dahin kommen, um geſehen

und bewundert zu werden? Gind es
nicht die jungen Mannerchen ſelbſt, die

ſich ſo oft durch ihre werthe Gegenwart

in den Augen eines edeldenkenden Mad

chens lacherlich und durch ihre Zudring

lichkeiten ſo uberflüiſig und laſtig ma
chen? Und kann ein vorzugliches, ſcho—

nes, lidbenswurdiges Madchen dafur,

daß ſie bei ihrer Erſcheinung und An
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weſenheit oft funfzig und hundert Lorg—

netten aushalten muß?

GSolche auffallende Vorfalle ver—

dienten eher Zuchtigungen. Aber
daß ſich ubertriebene und anmaaſende

Weiberfeinde Urtheile über Uns, und
uber Dinge erlauben, die entweder nur

auf einzelne, wenige, und hochſtſeltue
Falle paſſen, oder nicht einmal den

Schein der Wahrheit für ſich haben;

iſt, ſchon dadurch, daß ſie es ſagen, Un
unterrichteten nicht glaublich, und

auch in Wahrheit, zum gelindeſten ge—

ſagt, ſehr unbeſonnen!

Ebendaſſelbe antworte ich auf die
Beſchuldigungen des Betragens iun dem

reformirten Betſaale.

6
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Hatte doch der Verfaſſer bedacht,
daß man ſeinen Gegnern ſchon halb ge—

wonnen Spiel giebt, weun man ihuen

Unwahbrheiten nachſagt, und Lugen

fur Wahrheiten ausgiebt!

Mit dem großten Widerwillen las
ich endlich die letzten Beſchuldigungen:

„Jch horte manche Dame in Ge—
ſellſchafften uber die wichtigſten Augele-

genheiten der Menſchheit mit einer auf—

fallenden Frivolitat ſprechen, daß ich
daruber erſtaunte!“ Ferner:

„Die meiſten, beſonders noch un
verheirathete Frauenzimmer, affektiren

eine gewiſſe Aufklaruung in Religions-
angelegenheiten, und bruſten ſich damit

in Geſellſchafften.“
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Der Verfaſſer dichtet alſo hier mei—

nen Mitſchweſtern ſogar eine Tugend—

eitelkeit an! Jt das nicht hochſt
ungerecht? Und dies konnte er noch
bazu von den Meiſten, von dem großern

Theile behaupten!

Kein Wort dagegen. Solche auf—
fallende Unrichtigkeiten und falſche

Begriffe dvon Uns verdienen keine
Widerlegung.

Moge er ſich doch, und jeder andre

Weiberfeind, recht bald uberzeugen, daß

die Anzahl der Guten unſers Geſchlechts

weit großer ſey, als er zu glauben vor

giebt; und daß jedes gute Madchen, in

deſſen Buſen nur irgend ein Funke von
Sittlichkeit und Ehre aufglimmt, ſich
beeifere, die Zahl der Guten zu ver—
mehren!
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Wir armen Weiber find freilich
einmal von den unbilligen Man—
nern dazu verdammt, angegriffen zu

werdeu. Aber das iſt mehr, als Unbil—

ligkeit, wenn man Uns ſogar das Ge—
fühl fur das Gute, Schone und Wahre
abſprechen will.

Doch dies ſey genug. Jedber edel—

denkende wahrheitliebende Leſer wird

keinen weitern Fingerzeig bedurfen,
um von dem Gegentheil uberzeugt zu
werden.
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Weiber entdecken Nichts!

„Es giebt unter ihnen keinen
Newton, keinen Kant, kei—

nen

Dies iſt eine neue Beſchuldigung, die
aus den Kopfen tiefſinniger Philoſophen

hervorfprudelt, und die man mit einem

Achſelzucken begleitet, unt dadurch eiue

Art von Herabwürdigung und Bedauern

anzuzeigen.

DO ihr großen Kleinkopfe, bedenkt
doch, wie ſehr eure großen Machtjſprü—

che hinken. Nicht die Manner, ſon
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dern das bloße Ungefaht brachte ebie

meiſten, großten Erfindungen unter
Meuſchen zu Stande, und ſpielte ſie

den Erfiudern und Entdeckern gleichſam

in die Huude.

Lag es denn an Uns, oder an der,
Uns verweigerten Gelegenheit, wenn

Wir hier zuruckblieben?

Man raume Weiberu einmal Kanzeln
und Lehrſtuhle ein, und ſehe, ob ſie
nicht eben ſo gut Ueberzeugung zu ge—

winnen wiſſen. Ohne Zweifel werden
ſie ſich einen noch leichtern Zugang zum

meuſchlichen Herzen bahnen, als die
Herren ſtreitſuchtigen Philoſophen. Und

dazu wurde ſchon das ganze weibliche

Weſen, das mit dem pedantiſchen Aeuſ—

ſern der Mauner gar nicht verglichen

werden darf, unendlich viel beitragen.
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Denn wer weiß nicht, daß ſchon in den

Augen Tod und Leben liegt, und daß
gewiſſe Leute, vermittelſt derſelben, bei—

des, todten und lebendig machen kon—

nen! Und dies iſt beſonders der Vor
aiug der Weiber.

Die ganze Zauberei, fragt nur
die achten, die beſſern Liebhaber
liegt, wie Wir horen, in den Augen.

Uund was kaun ein ſchones weibli—

ches Auge nicht? Berge verſetzen.

Augen und Athem ſind, ſo habe ich

einmal in einem gewiſſen Buche gele:

ſen, Seelenvokale der Liebe und
des Haſſes; und wer verſteht die Au—
genſprache beſſer, als Wir Weiber? Wir

konnen vermittelſt derſelben, lange Re
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den im Zuſammenhange halten, ohne
ein Wort zu ſprechen!

Weiber reden ſogar noch, wenn ſte

ſchweigen; keiner ihrer Blicke iſt ſprach

los; ihre Ausdrucke der Leidenſchaften,

wodurch Menſchen tief in das herz der

Menſchen dringen, ſind unuberwind

lich: Und wer iſt beredter, als
ſie, wenn ſie wirklich ſprechen?

Jene ſprachloſe Beredtſamkeit kann

weiter Niemand als ſte auf, Worte
bringen und uberſetzen. Manner ſagen

oft nichts, wenn ſie zu viel ſagen. Jn

den Worten der Weiber aber, auch
weun ſie uberfließen, liegt Abſicht, Ge

wicht und Nachdruck. Auge und Spra—

che ſind Ein Herz und Eine Seele, und

Weiber haben nicht nur in Jhrem Bli—

cke, in ihrem Auge und auf ihrer Zunge
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Holle und Himmel, Leben und Tod,
Wohl und Wehe, ſoundern ſelbſt ihr
Horen iſt von der außerſten Bedeu—

tuug.

Weiber ſind Meiſterinnen in der
Kunſt zu horen, Original-Hore—
rinnen.

Die Weiber ſind viel zu ſehr Ken
ner des menſchlichen Herzens, als daß

ſie nicht wiſſen ſollten, auch die verbor—

genſten Falten deſſelben auszuſpahen,

Leidenſchafften zu erregen, oder dem

Ausbruche derſelben zuvorzukommen.

Wer weiß mehr, als ſie, ihre Wuth zu
beſanftigen, je nachdem es ihre Abſich—

ten erfordern!

Weiber ſind mit einem Worte die

großten Philoſophinnen, die die ſchwer—
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ſten Rathſel des menſchlichen Herzens

zu loſen im Stande ſind. Es fehlt ih—
nen nichts, als eine ſchmeichelhaffte
Vergotterung, die man ſouſt gewohnlich

einem großen Philoſophen erweißt!

An Gott denken, heißt ihnen Au—
dacht; an ſich denken, heißt ihnen ſter
ben lernen; und philoſophiren, ſich ver—

lieben; und wer ſo denkt, der denkt

wohl!
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„Weiber haben kein Kunſt—
gefuhl, keine Gelehr—

ſamkeit,“ u. ſ. w.
8

Was wird man Uns Weibern nicht
Alles abſprechen! Am Ende bleibt Uns

wohl gar nichts mehr ubrig, als blos

der Name: Weib. Maun laſſe ſich
nur mit den Mannern ein; was findet

man da vicht alles zu beſtreiten und zu
bekampfen! Doch werde ich auf dies
mal ihnen den Lorbeerkranz entwinden,

ſo ſchwer mir auch der Kampf zu ſevn

ſcheint.
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Wie vft werde ich es noch wieder—

holen muſſen: daß Weiber Alles durch
ſich ſelbſt ſind, was ſie ſind?

Daß Weiber ſo wenig Vorzuglicher
in den ſchonen Künſten und Wiſſenſchaf—

ten leiſteten, daran jſt ihre zeitherige
Lage einzig und allein Schuld, aber

nicht der Mangel an Anlagen, wie man

doch ſo gern behaupten mochte!

Wer kann den Weibern ein gewifſ—

ſes Kunſtgefuhl, feinen, richtigen, gu
ten Geſchmack abſprechen? Schone

Kunſte und hohere Wiſſenſchaften er—

fordern einen weiten Spielraum; ſie
leiden keinen druckenden Zwang. Auch

bei den glucklichſten Anlagen wird, ſo
lange der jetzige weibliche Druck dauert,

nichts Großes, nichts Vollendetes das

Theil der Weiber ſevn. Wie ware dies
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moglich, ſo lange das weibliche Ge—

ſchlecht im Kancht eingeſchloſſen iſt,

und ein ſchuodes Vorurtheil ſeine Flu—

gel lahmt? Die Seele pflegt ſchwach
zu ſeyn, wenn der Leib es iſt, das wif—

ſen die Herren Gelehrten ſehr gut. Und

Druck erlaubt ſeinen Gefeſſelten keinen

Flug eine Spanne hoch uber die Erde.

2.
Man gebe ihnen mehr Unabhaugig—

keit, mehr Gelegenheit, ſelbſt zu hau—

deln; und mit geubterem Verſtande,
mit geſcharfterer Empfinduug, mit rei
cherer Phantaſie, mit feſterem Charak—

ter, werden ſie reifere Fruchte bringen,

und in dem Gebiete des Schonen, auf

das ſie ohnehin ſchon unleugbare An—

ſpruche haben, Thaten thun werth
der Uuſterblichkeit!

J
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Ich berufe mich hier auf eine nicht

geringe Anzahl von Weibern, deren

Werke ſprechende Beweiſe ſind fur
das, was ich jetzt behaupte. Jch uber—

gehe, der Weitſchweifigkeit wegen, ihre

Namen und Werke.“ Sie ſind bhnedies

bekannt genug.

Nur ein Beyſpiel will ich anfuh—
ren. Jch meyne die Dichtkunſt. Wie?
dieſer gute Geiſt ſollte nicht auch uber

das andre Geſchlecht ausgegoſſen ſeyn?

dieſe Gaben' hatte es nicht empfangen?

O ihr Kleinglaubigen! als ob der Pe—

gaſus blos fur Manner ware? Dieſes,

ſo uberaus gute Thier, ſollte keinen
Queerſattel vertragen? Man denke

an Sappho, die ſelbſt auch in
Deutſchland mehr als neun Schweſtern
hatte.
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Daſſelbe gilt auch von der Mah—

lerei. Mahlerinnen wurden in dem
Grade die Seelen der Manner in ihren
Portraiten verſchonern oder verklaren,

wie Mahler die Geſichter des andern

Geſchlechts ſchmücken. Weiber, auf
das iunigſte mit der Natur verwebt,
verlieren nie den Ausdruck; ſie ſcheinen

Ein Herz und Eine Seele mit der Na
tur zu ſem/ und da ſie weder zu hoch
geſpannt ſind, noch in füßen Schlume

mer verſinken, ſo fehlt ihnen blos Drei—

ſtigkeit und Muth, um ihren Naturge—
nuß auch Andern durch Darſtellung ge—

nießen zu laſſen. Sie konnen im erſton

Feuer arbeiten, wenn die Manner ſich

zuvor abkuhlen. muſſen.

„Muſik?“ So unbeſtritten die
weiblichen Talente fur die Muſik ſind

der Neid muß dies felbſt eiungeſftehen ſo
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wird ihnen doch der Vorwurf gemacht,

daß ſie noch keine Obermeiſterin in der

Korupoſttion aufweiſen konuen. Nichts

als Muth fehlt ihnen auch hier, um zu
dieſem Obermeiſterrechte zu gelangen;

ſchon befriedigt und beſcheiden genug,

wenn ſie Kompoſitionen der Großmei—

ſter des maunlichen Geſchlechts mit

Erwipfindung ausdrucken, begnügen ſie

ſich mit dem zweyten Range. Das
Lied kann indeß wortlich ſo im Dichter
ſtehen, die Noten konnen genau getroffen

ſeyn; und doch wird oft weder Dichter
noch Komponiſt ſein Werk wieder kennen,

wenn es ein Weib ſingt, oder ſpielt,
dies haucht ihm eine lebendige Seele

ein. Schaffen iſt gut, Erhalten
nicht weniger.

Es wird uberhaupt nicht viele Wiſ—

ſenjchafften und Künſte gebeu, die un-
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ter ihren Eingeweihten nicht einige
Namen von Weibern zahlen, welche

ſich mit ihnen beſchafftigen, und zwar

nicht blos ſolche, die von der Ober—

flache ſchopften und zum Zeitvertreibe;

Nein, ſolche, die ins Jnnere derſelben

mit Eifer und Anſtrengung eindrangen,

die von ihnen nicht blos koſteten, ſon—

dern mit dieſer Seelenſpeiſe ſich ſut
tigten bis zum Wohlgefallen.

Und daſſelbe muß ich zur Ehre
meiner Mitſchweſtern in Leipzig offent

lich bekennen. Doch was bedarf es
errſt des Bekenntniſſes eines Madchen,

dem mian vielleicht Partheilichkeit in
dem Lobe ihrer Mitſchweſtern vorwer—

fen konne? Nein, das, was ſie leiſte—
ten, iſt zu bekannt, als daß ich erſt no

7
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thig hatte, alle die Facher der Kuntſt

und jener Wiſſenſchaften anzufuhren,

in die ſie ſchon fruhreitig eingeweiht
werden. i,.
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uniti 1
Echauſpiel. Modtzeitvertreib,
1

11.

Diü urtheil, welches der Verfaſſer
der Eutdeckungen uber die Auffuhrung

virhuſchauer, uamentlich der maunli—

heu in Thaliens Tempel fallt, mag
ich nicht unterſuchen, ſie mogen uach

Belieben ſelbſt fur ſich ſprechen.

ueDe J ..71r behanytet vpn, ihnen im Gan
tn daß die Meiſton ſteh ein Vergnu—
Aen darqus machen, durch Ungezogen

chejten und uureife Kritiken ihr Daſeyn
ſo laut zu verkügdigen, daß es dem
Manne vom Gefuhl Anoſt und bange
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dabei werden muß, weil er ſich in den

Orkus verirrt zu haben glaubt.

Hatte doch der Verfaſſer auch hiu—

zugeſetzt: daß es jedem Frauenzimmer

von Geſchmack und Lebensart, eben

nicht beſſer geht. Doch er iſt ja ein
Weiberfeind, wie hatte er der Wahr—
heit dies Opfer bringen konnen, zunial
da er Uns dabei eine kleine Galgůterie

hatte ſagen muſfei; und dies lag ja
nicht in ſeiuem Plane.

ĩ aues
Aber, damit er doch auch Uns

nicht ganz aus dem Spiele ließ macht
er uns verſchiebene ungerechte und fal—

ſche Beſchuldigungen, die gleich dem

erſten Anſcheine nach ſo erbarmlich

tind, daß ſie kein Wortchen als Wider

legung verdienen.
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Die verſchiebenen Schauſpielerge—

fellſchaften, die von Zeit zu Zeit auf

dem Leipziger Theater auftraten, wer
den am beſten ein Liedchen davon zu

ſingen wiſſen, denn ſie waren gar zu

ſehr dabei intereſſirt. Auch ſie werden
zugleich bekennen müſſen: daß der Bei—

fall ſowohl als der Tadel, der aus
dem Parterre unter heftigem Donner
erſcholl, ſchwankend, einſeitig war; und

als Wirkung der jedesmaligen Laune

und Stimmung des Richterheeres

oder vielmehr einiger Un ange-
ſehen werden konnte.

Hutte der Verſaſſer die langſt un
beantwortet gebliebene Preisaufgabe:

„Wie iſt dem Unfuge und Lar—
men im Leipziger Schauſpiel—
hauſe auf eine gute und zweck—
maßige Art abzuhelfen?!““
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durch ſeine ohmnasgeblichen Vorſchlage

geloßt; er würde gewiß eine Preiame—

daille von dem großern Theile des hie—

figen Publikums erhalten haben.

Doch wieder zur Sache.

Jſt je ein Ort, wo der weibliche
Theil der Einwohner Siun und Gefuhl
fur die Kunſt in Thalieus Tempel mit

bringt, ſo iſt es gewiß Leipzig. Nicht,
etwa blos, und nur aus Modezeitver-

treib, wie der Verfaſſer ſo kuhn be
hauptet, wird der Gang dahin von.
meinen Mitſchweſtern angeſehen; ſon

dern meiſt in der Abſicht, um ſich mit
dieſer edlen Kunſt vertrauter zu ma—

chen; Charaktere zu beurtheilen und.

zu unterſuchen; und das Gefuhl furs
Schbne und Gute zu bereichern. Wo

her ſonſt die theilnehmendt Aufmerk.
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jamkeit; und die daraus folgende rich

tige Beurtheilung des Spiels und des

Stuckes ſelbzit? Ein Beweis mehr
zu dem vorhergegangenen Abſchnitte.
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Ueber Koketterie.

M

„MNoketterie!“ Wer kennt das
Wort nicht, worin man gewohnlich den

Gitz aller weiblichen Fehler ſucht! Uund

nie ſind die Manner unbilliger, als in
ihren Urtheilen uber weibliche Ko—
ketterie.

Da der ſchon oft erwahnte Ver—
faſſer ein langes Kapitel uber Kokette
rie abgehandelt hat; ſo werde ich mich

jetzt vorzüglich an ihn halten.

Seine Hauptbeſchuldigungen ſind
folgende:
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„Die Anlage und der erſte
Keim zur Koketterie liegt, ſo
zu ſagen, ſchon in dem Weibe.“

„Der Hang, zu gefallen,
entſpringt aus Eitelkeit, und
Niemnud kann diefe dem weib—
licheniGeſchlechte ableugnen.“

Die Urſachen ſind:

„Ein übertriebenes Wohl—
gefaällen an ſchonen Tuoch—

tern.

„Man fuhrt die jaungen
Frauenzimmer zu fruh in die
große Welt ein.“
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Die Folgen:  2
lie,

„Die weibliche Eitelkeit erhält
dadurch mehr Nahrung: Jhre ſchönſten

Gefuhle werden durch Bizarrerie ganz

lich verünſtaltet.  2
i. 14

„Es entſteht eine: uhermaßige
Sucht, unumſchrunkt icber; Männerher:

zen zu tyranniſiren.“

Die Belege dann“

uLeipzrisg, der Ort, wo die
weibliche Koketterir auf. einen ſebr hot

hen Grad geſtiegen iſt!“ „Denn,“

ſetzt er hinzu, „dies iſt das eigentli
che Element, worin die hieſigen Da-
men und Muadchen vegetiren, und ſich

dabei. eine gewiſſe. Art von Große zu

geben wiſſen.
nee
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Nutzanwandung:

a Heil dem, Madchen, dem dies
Wort unhekaunt iſt! Heil der Mutter,
die ihre Tochter nur fur ſtille haußli—

che Freuden erzog!“

ueeee
Dies iſt ohngefahr der Auszus

vpn den wichtigen Entdeckungen, die
der Verfaſſer in bem Gebiete der weib
lichen Kofetterie machte! Das Ganze
hat faſt das Auſehen einer formlichen

feichenpredigt.

Es war aber nothig, Alles dies
vprausgehen zu laſſen, damit wir ein—

auder deſto beſſer verſtehen.

Wernn der Zweck der Koketterie im

edlen Sinne des Wortes, nemlich des

Beſtrebens und Wunſches, 1u
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gefallen und ſich empfehlend
und geltend zu machen er—
laubt iſt, warum rechnet man uns dies

als Fehler an? Warnm mwollen die

Manner die Weiber wegen rihrer Mie—
nen ſo ſcharf richten und ſchluimme Ei

telkeit und ausgeartete Koketterie für
einerlei halten?

Man lacht uber jene Dame, in de—

ren Gegenwart man die ſchwarzen Au
gen jhrer Nachbarin lobte, und die ſehr

ſchnell erwiederte: „jetzt tragt nmn

keine ſchwarzen Augen mehr; Gind die

Manner nicht aber die, welche das an
dere Geſchlecht zu ſolchen Antworten
verleiten? Befordern ſie nicht ihrer Ei

telkeit wegen die ihrige?

uUeberhaupt handelten die Manner

kluger, wenn ſie dieſe außerſt feine
Saite ganz unberuhrt ließen.
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Wer, frage ich, kokettirt
wohlimehr, als die Manner?

IJch glaube ubrigens, daß auch durch

rine Art!. von Neid und Misgunſt bei
dem großtem Theile der jungen Muan—

uer, eine Menge ſchiefer und unrichti

ger niütheite uber das weibliche Beftre

ben zu! geſallen; hervorgebracht wird.
Unb ſie fällten: ſich es ja ſur Ehre' au

rechuenp“ daß:ſie der Gegenſtaud der

weiblichen Koketterie ſind! Deun das

Weib putzt ſich blos um zu gefallen,
um den Mannern zu gefallen.

C. ν
Abderrwie lacherlich macht ſich nicht

vft in. den Augen des Madechens ein

junger Mann, der es darauf anlegt,
al len Weibern zu gefallen, der alle

Nadchen in ſich verliebt glaubt, und

fich dabei ſo artig und unartig, wie
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wir rin  Aefchen geberdet. Wir ſind
dann oft. genothigt au, die. bekannten

Verschen vom Affen zu denken,
und dieſes von einer ſolthen, Gattung

uunlicher Weſen zu bebaupten, die
ſich gern.iungen Frauenzimqmru auf

driugen ſie.durch ihre Affenſtreiche und
Affenſprunge beluſtigemnn odtrunſip mit

ihren Grimaſſen ennüyiren, ynd ün dem

glucklichen; Wahne. ſtehen  ihnen Ver

gnugen. und Unterhaltung enerſchafftzu

haben. i  n n ge
mn Que

 dtei“. uen
Zwar ſind dergleichen Geſchopfe

nicht jo gefahrlich, als mann bei dem

erſten Aublicke denkt. Ein Madchen,
das uicht unter das weiblichen Affenge

ſchlecht gerechnet zu werden wunſcht,

wird dieſen Affen eine Zeit  lang tan

ien laſſen, und dann, adavon ingem
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wenn es an ſeinen Kunſtſtucken kein

Vergnugen mehr findet.

211226 ĩ etmuuueueeèOer

Ein ahnlicher Fau kriſft-bie ſoger

nannten Stutzer oder Elegans, die
dhier  Mubrhentelt geetrenbleiben,
wie dri Schinettorling der Roſe.“ Htet
ſind ſie mit· Kes und Friedenepla
ven AuErerrtungen unb welagerungen,

Veiluſi!intd ilucklichen Stteichen ſo
ſehtbeſchaftigk,!nda lhnen die bvige

Welt glunz leichguiltig iſthi und, ob er
Außek? anren! angebeteten: ugottitinen je

indls!netnengended gab, daut; und: Mehe

reres?geht. ihnen nichte au, es iſt alles
fut ftelrgleichtultig.

ull it uuuuuult
J J Jnuueoe  ktt1. Findet man wohl unter  unſetm

Geſchlechte! dergleichen Leichtſinnigek,
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Doch da ich einmal int Portraiti—

ren begriffen bin; io muß ich noch ein
und das andre Gemiualde entwerfen, wo

zu man hier zu Lande gar bald Origi—

nale finden: kann.
Quueò—?—

„Viele, junge Herren, unſerer. Zeit

und unſeres Orteg. glauben; hgß ein

hubiches KGeficht und, einn ſchoner,/

ſehlanken Wuchs ſchon hipreichend ei,

Uns Frauegzimmern, au xefallynn
wie. ſehri ſichdieſe aber uft ghauſche n/

lehet die Erfghrung. Niſht ſelten ma
chen achone  junge  Manuernürngdecdſz
menligſte Glucka beirtgaznmsinuzuegrn, zunh

zwar: wohl meiſlens, quan.der. Arſachey

weil das Bewußtſeyn ſeiner Schoönheit

den jungen Mann aufgeblaſen und ſtolz

macht, und ihm einen auffallenden Au—

ſtrich von Kalte giebt, der ſich. uber

ſein ganzes Weſen verbreitet-n Un)
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Kalte konnen Wir durchaus uicht ver—

tragen. Dieſe Eigenliebe eignet ihm
daun auch einen gewiſſen gleichgulti—

gen und ſpottelnden Blick zu, der nur
gar zu fehr ubertriebene GSelbſtgenug—

ſamkeit verrath, mit welcher er ſich

ſelbſt ergeben iſt. Bemerken nun Wir
Weiber dieſen Stolz dieſe Aufgebla

ſenheit und Selbſtliebe; dann finden
Wir zugleich dieſen Eigendunkel des
jungen ſchonen Mannes ſo lacherlich,

daß wir nicht einmal ſeine korperlichen

Vorzuge bemerken, und nichts, als eine

lacherliche Karrikatur in ihm ſehen.

Befurchtete ich nicht, weitlauftig
zu werden, ich wollte in meinem Buche

eine ganze Gallerie von ſolchen Gemal—

den aus der jetzigen Zeit aufſtellen.
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Viele andere fallen wieder in den

entgegengeſetzten Fehler, und zeigen,

durch zu wenig Aufmerkſamkeit fowohl

auf ihr Aeußeres, als auch oft auf ihr

Jnneres, daß ſie ſich ſelbſt zu weuig
ſchaten. Wie konnen abet dieſe ſo
thoricht ſeyn, zu verlaugen, daß Andere

und vorzuglich Frauenzimmer ſie ſcha

tzen ſollen? Selbſtachtung und ein ge

wiſſes Gefuhl ſeiner eignen Wurde iſt

das ſicherſte Mittel, ſich der Achtung
Andrer zu verſichern. Oefters iſt zwar
dieſe Geringſchatzung ſeiner felbſt, bei

dem jungen Manne, der doch gern nur

den Sonderling ſpielen will, bloß Af—
fektazion, und dann iſt es noch ſchlim

mer? Denn nichts iſt Uns Frauenzim
mern an den Muannern unertraglicher
und ekelhafter, als Affektativn.

Viele andere glauben, ſich dadurch

der Achtung der Frauenzimmer zu ver
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ſichern, daß ſie ſich bei jedem Frauen—

zimmer, das ihnen aufſtoßt, durch
Schmeicheleien und ubertriebene, fade,

und nichtsſagende Komplimente einzu—

ſchmeicheln ſuchen; einer Jeden, ver
liebte Thorheit vorſchwatzen, und um

Jede herumſchwarmen, und tandeln,

wie der Schmetterling um die Blume.

Aber eben dies iſt wieder eine neue

Urſache, welche ſie zugleich vom Ziele

entfernt.

w

Ein Hauptzug des weiblichen Cha—

rakters, den ſelbſt die beſten und edel—

ſten Frauenzimmer nicht ableugnen kon—

uen, iſt eine gewiſſe unſchuldige Eitel—

keit und Selbſtliebe, welche das Ver—
langen, Allen ungetheilt zu gefallen,
mit ſich fuhrt. Nichts kann daher die

Manner mehr von ihnen entfernen, als
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wenn dieſe ſie merken laſſen, daß die
Schmeicheleien, mit denen ſie ihr Ohr

kitzelten, nichts, als leere, gedanken—

loſe Worte ſind, welche ſie auch andern
Madchen vorſchwatzen. Nichts ſchmerzt

ſie mehr, aber auch uber nichts lachen
ſie nachher mehr, als wenn ſie ſehen,

daß Einer oder der Andere, in deſſen

Herzen ſie zu herrſchen glauben, auch

andern Frauenzimmern zugleich hul—

digt. Wenn Wir ein Herz nicht unge—
theilt beſitzen konnen, ſo werden Wir es

gar nicht zu beſitzen wunſchen.

Ueberhaupt iſt die. Sprache der
Komplimente und Schmieicheleien in
mehr als einer Ruckſicht eine bedenk—

liche Sache, und erfordert mehr Auf—

merkſamkeit, als Mancher junge Herr
vielleicht glaubt. So gern dieſe Spra—
che auch gewohnlich von Frauenzim—
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mern gehort wird; ſo ſehr ſie auch ih—

rer Gelbſtliebe zu ſchmeicheln ſcheint;

ſo muß doch derr junge Mann im Um——

gange mit dieſem Geſchlechte genau

die Schranken kennen lernen, die er
vbei ſeinen Schmeicheleien zu beobachten

Hhat. Werden dieſe Komplimente durch

unebertreibung laſtig, oder arten ſie ſo

ſehr aus, daß ſie das Frauenzimmer in
die Verlegenheit ſetzen, ſich in paſſenden

Antworten erſchopft zu ſehen; ſo wird

bald aus ſeiner vorigen Unterhaltung
die unangenehmſte Langeweile werden,

die ihn ſchnell in die gehorigen Schran

ken wieder zurückführen muß, wenn er

ſich nicht von dem Frauenzimmer ge—

flohen ſehen will.

Dennoch iſt es weit leichter, die
Zuneigung unſers Geſchlechts zu erhal

ten, als ſich in der Guuſt deſſelben zu
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erhalten! Vielleicht ſind auch zum
Theil Unſere Grillen und Launen davon

die Urſache. Und welcher Menſch iſt
frei von Grillen und Launen?

Wer es alſo nicht recht gut ver—
ſteht, den Charakter des Madchens ſei—

nes Herzens zu faſſen; die, ihm noch
alle verborgenen, Seiten und Nuancen

zu ergrunden; ſich nach ihren Launen
und Grillen und Eigenheiten einiger-—

maßen zu fugen; und ſich immer
neu und achtungwerth zu er—
halten; dem wird es ganz un—
moglich werden, ſich lange in dem Be

ſitze eines weiblichen Herzens zu er—

halten.

Grillen und Launen ſind verzeihli—
che Schwachheiten des Weibes, dem

man noch Etwas fur die Freuden der
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Liebe nachſehen und aufopfern muß.
Und auch der Mann hat ſeine Gril—
len! dennoch muß eigenes, richtiges

Gefuhl die Grenzen dieſer Nachſicht
und Nachgiebigkeit beſtimmen, ohne

daß ſie die Wurde des Mannes und des

Weibes beleidigt.

Uebrigens giebt es nun wohl leicht
keinen Maunn, und ware er auch noch ſo

haßlich, der nicht ſein theures, kleines

und großes Jch mit einer gewiſſen
Selbſtgefalligkeit betrachtet; denn
in dieſem Falle ſind die Manner eben

ſo eitel, als die Weiber uur immer
ſeyn konnen und der ſich nicht we—
nigſtens von einer gewiſſen Seite für

ſehr intereſſant halt.

Folglich werden auf Seiten des
munnlichen Geſchlechts mehrere Vor
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würfe und Lacherlichkeiten zu finden
ſeyn, als auf Seiten der Weiber. Zum
wenigſten werden die Herren der Scho

pfung Uns Nichts vorzuwerfen haben.

Aber wenn ſie klug, recht klug han
deln wollen, ſo mogen ſie von jetzt an,

da ſie dieſes leſen, lernen ganz da

von zu ſchweigen.
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ueber Beſchaidenheit.

OtAber Sie ſind noch nicht los, meine
Herren. Sie muſſen noch eine Straf

predigt von mir anhoren. Die Sache
iſt gar zu wichtig. Und man muß es
Jhnen recht ausfuhrlich ſagen, weil
Gie immer ein zu kurzes Gedachtniß

haben. Und dieſer Punkt iſt uberdies
gar zu wichtig, denn maun greift uuns ge—

rade von der kitzlichſten Seite an.

Um zu zeigen, daß den Weibern
wirklich die Beſcheidenheit weit eigner
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ſey in allen ihren Handlungen, als den

Mannern; ſo fahre ich fort, den Kon—

traſt noch deutlicher an den Tag zu
bringen.

Man nehme zum Bevſpiel einen
unſrer jungen Haſenfuße nach der neue

ſten Mode, das in ſeiner ganzen
Große aufgedunſene Geſchopf, deſſen
Grundlage, und deſſen Ganzes, Stolz

iſt, ohne daß er es oft nur im gering
ſten Urſache hat; der auf Alles, was
geſchatzt wird, Auſpruch maeht; oder

Poſſen, als Dinge von Wichtigkeit an
fieht; lacherlich wird; ſich Jedem un—
gezweifelt zu empfehlen glaubt, wenn

man auch nicht ſtarker von Gunſt, Liebe

und Freundſchaft abſchrecken konnte;
und den Wohlſtand geradezu beleidigt,

wenn er ihn recht zu zeigen glaubt;
Kein Funkchen brauchbare Welt- und
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Meuſchenkenntniß beſitzt; daher Vorſtel—
lungen undAusſichten vont bevorſtehenden

Gluck, die ein Anderer als Traume be—

lachen würde; und Geringſchatzung deſ—

ſen, was in der That Werth hat, und
glucklich machen kann; irrige Begriffe

von Dingen, als wenn ſie leicht zu er
reichen oder auszufuhren waren, wenn

ſie doch wirklich Muhe und Anſtrengung
erfordern; plumpe Dreuſtigkeit, Taub—

uund Blindheit gegen Moquerien und
ſatyriſcher Geiſelung, und Verachtung

treuer Warnungen.

Die mehreſten Originale zu Ger
mahlden dieſer Art geben gewohnlich die

Herren von vornehinen Stande vorzug—

lich. Sie gehen zugleich den Uebrigen

von andern Standen mit, nachahmungs—

wurdigem Beyſpiele vor.
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Jch ſehe dergleichen junge Laffen,
wie einer von ihnen vor dem großen
Spiegel tanzt, ſich en front und en

flane beſieht, ſich die Backen liebko
ſet, gratios dazu lachelt, und das le

gere, hingeworfene Kompliment pro
birt, das er machen will. So treibt
er ſeine Scherze wie ein eingebildetes
junges Haschen.

Ueberdies iſt ein ſolcher junger
Herr der ganzen Stadt der Masſtab
zum lucherlichen, weil er ſich berech—

tigt halt, in jeder neuen Mode dem

werthen Publikum vorzutanzen.

Man frage ſich: Was will aus
einem ſolchen Kindlein werden?
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Jſt es wohl noch uuentſchieden,
auf welcher Seite mehr Koketterie an

zutreffen iſt, ob auf der munnlichen

oder weiblichen?

Doch kein Wort weiter.
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Verſchwiegenheit.

ain.
1Dieſe iſt nach dem Ausſpruche der
Munner bei keinem Weibe anzutreffen.

Die weibliche Verſchwiegeunheit iſt ſo—

gar zum Sprüchwort geworden.

Aber man unterſcheide doch!

Der Mangel an Verſchwiegenheit

iſt nur eine Unart des weiblichen
Ppobels; und der mann liche macht
in dieſer Ruckſicht ſo wenig eine Aus—

nahme, daß er faſt noch ſchwatzhafter z0
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ſeyn ſcheint. Weil die Weiber viel re
den, hat man ſie der Unverſchwiegen-

heit beſchuldigt; allein das mannliche
Geſchlecht verdient dieſen Vorwurf un—

endlich mehr; weun es voll ſußen
Weins, oder verliebt iſt, faſt immer,
und auch oft dann, wenn es ſich weder
durch Liebe noch dutch Wein erhitzt

hat. Die Manner faugen ſelbſt un—
ter einander an, gegen einander zuruck

haltend zu werden, weil ſie nur zu oft

ſelbſt erfahren haben, daß Mancher ſo—

gar ſeine eigne Schande entdeckte.

Und die verliebten Manner!
Ach was kann man nicht Alles von ih—

nen erfahren! Kein junger Offieier
kann ſo begeiſtert von ſeinen Giegen er—

zahlen, als ein Elegaut von den ſeini—
gen ſchwatzt.
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Auch haben die Manner ein verra

theriſches Schweigen, ein Achſelzuk—

ken im Gebrauch, die Mode, ein hal—

bes Wort zu ſagen, den erſten Buchſta—

ben auzugeben.

Die Judas-Verratherey durch ei—
nen Kuß, das plauderhafte Stillſchwei—

gen laſſen Wir Weiber Uns gar uicht
zu Schulden kommen.

J J

Schon fruh gewohnt ſich das Mad

chen zu ſchweigen, wenn es z. B. Un

terhandlungen der Liebe hat, oder in
dieſe oder jene Liebesintrigue verwickelt

iſt. Nie wird ſie dies ſogar ihrer warm
ſten Freundin verrathen. Man verglei—

che aber damit den Liebhaber. Welcher

von Liebespein Geplagte und von Amors



109

Rauſch Betrunkene, hat Uns je ſeine
Abentheuer und noch dazu den Namen

ſeiner Gottin verſchwiegen!

Man rede nicht mehr von der Un—

verſchwiegenheit der Weiber.



Eheſtandspolitit.

Ein gewohnlicher Grundſatz, worauf

die Manner das Gluck ihrer Ehe bauen,

der von allen Chroniques ſcanda-
leuſes wider das ſchone Geſchlecht; von

vielbeweibten Mannern; von Kaſtraten;

von korperlichen Kraftgenies; von Sul

tanen und Keuſchheitsrichtern; von
Thoren und Weiſen; von Heiligen und

Luderlichen; ſehr oft wiederholt und

gebilligt wird, in der Vorausſetzung:
das ſinnliche Bedurfniß ſeyh das großte

Band unter beiderley Geſchlechtern,
dieſer Grunudſatz ſage ich, iſt:
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14 uDas. «Weib riſt nur des
Mannes; megen.da!“
*le 4

So!a
„Aber Wir Weiber behaupten kuhn:

„eeDer Mann iſt des Wei—
bes wegen da!.
Wer hat nun Recht?

Haben Sie nie ein Weib geſehen,
unpartheiiſcher Leſer, das bei liebens—
wurdiger Einfachheit eine erhabene

Große verrath?' bei voller Offenheit
eine enthaltſame, ſtrenge Zuruckhal—

tung? bei edler Zutraulichkeit for—
ſchende Prufung?

zu Das Weib legt es nie auf Herzen
an, und doch gewinnt es alle Herzen.
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Das edle Abfichtlofe iſt feine AÄrt und
Weiſe, und wie viel richtet es danſit

aus! Sein Blick, der in die Herzen
dringt, und Alles fur und wider
eutdeckt; ſeine Kraft, die Alles nie
derdruckt, und hebt, was es Will; hleich

frei von Freude, wie von Leid, von
Furcht und Hofnung. unbefangen, fur

den heutigen Tag lebenb, vhne“Sorge

fur den andern Morgen ie ſchnell
und wie umfaſſend wirkfam, zur Gelbſt

herrſcherin aller Herzen geboren, erhebt

dies Weib zu ſeinen Freunden, die ·es
durch die Hoheit feiner Wurde zu ſtin

nen Untergebenen machte!

Und dieſes Weib ſollte durch die.

Ehe die Sklavin eines Despoten wer
den? Zwar wird es dadurch eines Man

nes Weib, aber ſiücht feine Sklavin.
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Baober:entſtehen aber jeue Klagen
der Manuer uber weibliche Untreue in

der Ehe auders, als aus den Mannerij
ſelbſt, die an. jenem Grundſatz mit Leih

und Seele hangen:. „das Weib iſt nur
des Manneg. wegen dau!

.4 Ein tryues Weib iſt ein ſeltuer
Posel“ ruft der Verfaſfer der Neue
ſten Entdeckungen aus. Jch wurde,
ware ich verheirathet, im NRamen man—

ches Weibes darauf antworten: „Ein

treuer Maun iſt ein uech ſeltnerer

Vogel n

J e *4 Ji 4 t e1ei de  —2 299  12
“ü uuurlwWir wallen. es, dem Verſaſier herz

lich gern glanhen/ wenn er ſagt: „Es
lielen ſich Foliguten. ſchreiben, wenn
man die Urſgechen auffinden wollte, mel
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che in einem Jahre ſo viele Eheſchei—

duüngen und ſo viele Uueinigkeiten ·in

ehelichen Familien“ veraülaſſen. Ge—
meiniglich heirathet mian' hier nicht

nach Neigung, ſönderü nach Geld. Hat

ein Madchen kein“Geld/! und iſi ubri

gens das beſte Madchen von der Welt,

ſo muß ſie oft mit traurigem Blicke
ſehen, daß ihre' jirigern! ulnd unwürdi

gern Mitſchweſtern glanzende Parthien
Cdoch nur von Außen ehy: khün; blös;

weii ihr Vater beich tn
lt

221 Bald wäalte ich mit! dieſer Aeutze

rung des Verfaſſers zufrieden, aber die

folgende Stelle, wo er wieder in ſei
nen gewohnlichen Ton verfallt, verlocht
auf einmal dieſen Borfak wiedei. Dem

Auſtheine nach ſchien vr hili einmal die

Patthie der Weiber ju!ehmeu? aber
auf Einmal befinnt er ſich eines Bo—
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zern, widerſpricht ſich ſelbſt, und walzt

die ganze Schuld uuf die ubrigens
ſchan ſo ſehr geplagten Eheweiber, als

Urheberin alles Unglucks und Elends in

der Ehe. Auch Wir Madchen, die
Wir noch vor Hymens Temdelthure ſte

hen, und lauern, bis ſie Uns aufgethan

wird, erhalten eine Doſis aller Vor—
wurfe. Wir ſollen nach ſeiner Meinung
durch unſre Unbeſtandigkeit, Koketterie
und Verſchwendungsſucht Schuld daran

ſeyn, wenn die Herren Eheſtandskandi—

daten von dem Vorſatze, zu heirathen,

ablaſſen, und nicht heirathen.

Ha ha ha! Fehl geſchloſſen, mein

Herr! An uns liegt gewiß nicht die
Schuld. Man wird uns doch nicht
zumuthen wollen, die Manner zum
Heirathen zu zwingen?
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Aber, was den Vorwurf der weib-
lichen Unbeſtandigkeit und Verander

lichkeit betrift; ſo wende man um,
und leſe, was folget:
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nuueue

Unbeſtandigkeit uberhaupt.

1

c*Nie unbeftandigkeit foll uberhaurt ein

ſo charakteriſtiſcher Zug des weiblichen

Herzens ſeyn, daß Weiber bey keinem

Gegenſtande der Unterſuchung und des

ernſten Rachdenkens mit gleicher Au
ſtrengung lauge zu verweilen im Stan—

de waren.

Aber man thut auch durch dieſen
Vorwurf der Unbeſtandigkeit dem ſcho
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nen und zugleich deſfern Gefchlechte un

recht. Und geſetzt, es ware ſo; ſo finde
ich doch mein Geſchlecht nicht mehr und

nicht weniger unbeſtandig, als das Man—

nergeſchlecht. Stilles Verdienſt iſt
Unſer Eigenthum, und dies iſt zugleich

der deutlichſte Beweis der Beſtandig-—
keit. Zeitigeround. feſter· mehmen: Wir

unſere Parthie, als die Manner.

üünb ndrin liegt der Grund vder
weiblichen Uubeſtandigkeit?

ii  tt
üII 1

Man antwortet: Dieugroße veb
haftigkrit weiblicher Empfindungen und

weiblicher Einbildungskraft, Das zu

reizbare Nervenſyſtem iſt Schuld an
dieſer Unbeſtandigkeit, und an dem blos

fſtüchtigen Fener bey Gegenſtanden des

Nachdenkens, auch fuhlen ſe ſur große
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Gegenſtande des meuſchlichen Wiſſens

nur ſelten ein wahres Jutereſſe.“

2t.

NAber egiebt ier denn in dem
mannlichen Geſchlecht Viele, bey denen

jene-Ausrdauer“ iſtiri Hat nicht faſt Je
der, außer ſeillein Haupt noch. einen

Nebenberuf, den er Erholung nennt,
und an dem er weit mehr hangt, als an

ſeiner Hauptiäche? tÄ 1.)
d  Sies

Und was igiebt: est denn. fur große
Gegenfiatrdes!menſchlichen. Wiſſens;,

für die nicht Jentand aus Unſerm Ge
ſchlechteeine Reignng gejeigt hatte?

Die Geduld, das Ausdnuern der Wei
ber iſt zum Bewundern; und legen

ſie nicht taglich davon Zeuguiſſe ab? in
dein ſie Ktriderrerziehen, und ins Gleis
bringen!bie hte Vater oft durch blinde

Liebe, »und irhen ſo oft durch blinde
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Strenge verderben? indem fie mit
ihren Mannern leider? nur: zu wvft
großen Kindern gelinde umgehen,
wie mit jedem Urbel „das nicht zu
andern iſt, und ſie heben, und trae
gen und leiten, umſie, nur wenig?

ſiens leidlich zu erhalten

Jn Wahrheit, dies erfordert ge
wiß mehr Ausdauer und Beſtandigkeit,

gls ein. Lied aufi den:Fruhlling zu

ſammenſtumpern/ eingr Wildenfchweins

zagd beywohnen, einn Pikenick abwar?

ten, eine Strohkranzrede halten, oder
in Liebelen verſinken.

Jch wiederhole es nochmals: Maun
rucke das Ziel Unſers geſchaftigen Le

bens uber die Kuche und Stricknadel



121

hinaue; man fuhre Uns nür an, uüd

Wir werden die Manner gewiß an Be
ſtandigkeit und Ausdauer üubertref—

fen.



Unbeſlandigkeit insbeſondere;

Das heißt verdollmetſchet: in der

Ehe.

NMan vergleiche hierbey die
Klagelieder des Verfaſſeis der Entdek
kungen.

Die Ehen werden leider unter den
hohern Standen beſonders, immer ſelt—

ner! Eine bekannte Klage.

Wenn der erſte leichte Genuß der

Welt voruber iſt, dann ſehnet ſich jedes



123

denkende Weſen zu der innigſten Verei—

nigung mit einem Geſchopfe, das Alles

mit ihm theile. Wie unſchmackhaft iſt
die Freude, die man allein genießt, wie

doppelt druckend der Schmerz, den die

Bruſt in ſich verſchließen muß! Ach!

der Genuß des Kopfes, des Verſtandes,
befriebigt nicht. Empfiudung, Auhang—

lichkeit ſind die edelſten Neigungen
der beſſern Menſchen. Wen dieſe
Gefuühle ſtark bewegen, wird troſtlos

herumirren, wenn ihm das Schickſal die

Theilnahnie eines liebenden Herzent
verſagt, oder ihm ſolches entreißt.

„Er ſteht allein; die Welt, die ihn

umgiebt,
Jſt Grab, von Allem Grab, was erj,

was ihn geliebt!“

Ein dunkles Bedurfniß von An—
hanglichkeit fuhlen viele Menſchen.
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Es iſt mit dem hochſten ſinnlichen Be—
durfniß verwebt, und erhalt großere

Starke durch dieſes. Der Mann weiß
noch Auswege, wenn er nicht heirathen

kann, aber wie nachtheilig ſind nicht

die Folgen?

Aber das Madchen muß leider Al

les von dem geſetzlichen Baude erwar

ten, oder es iſt ganz verloren. Jn un—

ſern Zeiten ſind es nicht mehr die Klo—
ſter allein, wo Schonheiten ungenoſſen,

nud ohne Genuß verbluhen. Die Mad
chen der hohern Stande ſind noch ubler

daran. Gie verbluhen mitten im Glan—
ze der Welt, wo Alles ſie reitzt, wo Al—

les ſie aufmerkſam macht darauf, daß
ſie das nicht mehr ſind, was ſie waren!

Ver wird laugnen, daß es uberall
leutſelige und misvergnugte Ehen giebt,
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und ſo lange geben wird, als Leichtſinn

und Spekulation Ehen ſchließen wer—

den? Wer blos ſein Gluck auf eine
ſchone Blume bauet, die eher als er es
wunſchen mochte, verwelken, verbluhen

kann; wer ſich durch einen kleinen Fuß,

durch ein ſchones Haar, durch eine
weiße Hand, durch einen alabaſternen

Buſen, durch eine Bandſchleife feſſeln
laßt; wer blos Kounexionen heyrathet

und Procente berechnet; wie kann
der ſich wundern, wenn er am Ende

findet, daß er ſich betrogen habe?

Dieſe aufgeſtellten Beyſpiele ſollen
nach jenes Verfaſſers Abſicht beweiſen,

daß das eheliche Band nicht feſt genug

geknupft ſey; daß eheliche Treue von

Seiten des Weibes im Gauzen wenig
heilig gehalten werde; daß dies Alles

10
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eine Folge der falſchen Kultur, des gu

ten Tons ſey.

Wenn eine Frau, die durch ihren

Stand und Verbindung Umgang dulden
muß, mannliche Beſuche annimnit,

wie leicht konnte dieſe, bey Mannern,

wie jener Verfaſfſer iſt, ſogleich,
und ohne vorher augeſtellte Ueberlegung

und Bekanutſchaft, in ungerechten Ver

dacht gerathen!

Haben wir hier nicht ſelbſt fur
meine Behauptung eine Menge Bey—

ſpiele an Madame Ce**, Les—,
Et**, Ve, He Be,eM und vie
len Andern?

Unmoglich konnen wir behaupten,

daß die Menſchen bey ihrer großen Ver

ſchiedenheit nur eine einzige Art
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Gluckieligkeit befriedigen ſoll! Und war—

um ſoll eine Frau von aufgewecktem
Temperamente, welches Erziehung und
Verhaltniß unterſtutzte, nicht die Unbe—

ſcholtenheit ihrer Tugend im Umgange
mit jungen, gebildeten, artigen, feinen

Muannern und bey geſellſchaftlichen Ver

gnugungen aller Art, behalten konnen,

da alles dieß bey ihr Gewohnheit
iſt; ben der ein Gelehrter, Gelehr—

terz ein Kaufmann, Kaufmann;
ein Handwerker, Handwerker; ein

Soldat, Soldat iſt; und nicht den
Reiz der Verſuchung hat, als bey ei—
uem Frauenzimmer, welches ſolche Ver—

gnügungen nur ſelten genießt, das ein—

gezogen lebt, und dem ein Gelehrter
ein Mannz ein Kunſtler ein Mann;

ein Handwerker ein Mann iſt! Es
iſt leichte Eitelkeit, daß ſie von zungen

Mannern liebenswurdig gefunden wer—



128

den will, und dieſe nahren nur
danu aus Jrrthum und Wahn dieſe Ei—

telkeit, wenn ſie ein verderbtes Herz,

boſe Sitten und ſchlimme Abſichten ha—
ben, und dieſe meidet eine honnete

Frau! Was fkaun ſie aber fur
den eitlen Wahn? Bemetkt ſie ihn, ſo

dient er ihr vielleicht zur Beluſtigung.

Jhr Herz kann doch !immer dabey
ſchuldlos bleiben, und uber die Rechte

ihres Gatten wachen. Und was die
kleine, leichte, verzeihliche Eitelkeit:
auch von Andern ſchon und liebenswur—

dig geſunden zu werden, betrift, iſt
ſie nicht dem Mamne unſchadlich? iſt es

nicht ſehr ſchmeichelhaft für
ihn, daß man ſeine Frau ſo ſchou, ſo
liebenswurdig iindet?

Und kaun mau es wohl eiuer gebil—

deten, klugen Frau verargen, die das
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Ungluck hat, aus Spekulation ihres
Vaters an einen reichen, aber ungebil—

deten, holzernen und einfaltigen Mann

auf ihre ganze. Lebenszeit gefeſſelt zu
werden; kann man es ihr unter ſolchen

Umſtanden verargen, wenn ſie Erholung

im honneten Umgange mit jungen, arti

gen Munnern ſucht?

18
Aber: dien tagliche Erfahrung lehrt,

daß nicht ſowohl Weiber, als vielmehr,

und großtenthejils die Manner
an den Disharmonien in der Ehe die groſ

ſere Hulfte der Schuld auf ſich haben:

beſonders ,dann, wenn Konvenienz und

außere. Verhaltniſſe;. Leichtſinn und
Lraunen das Band der Ehe knupfen.

Danu freilich hat der Eheſtand
keine angenehme Seite fur ſie mehr.

Wo der freye Mann und das freye
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Madchen, der kluge, heitere, tole
rante Gatte mit ſeiner, durch ſeine
Gefalligkeit und Gute muntern, frohen

Gattin munter und leicht einherſchrei—

ten, da ſchleyppt die gebundene Ehefrau

ihre Banden misvergnügt- hinter ſich
her. Ueberdieß lagern! ſich auf beider
Gtirne Bilder verſcherzter Gluckſelig—

keit, von der Einbildbungskraft um ſo
lebhafter ausgemalt, je unmoglicher es

wird, ſie zu erreichen. Hirrliche, rei
zende Eũtwuürfe des Lebens, die viel
leicht auch ohne dieſe Ehe nie erfullt
und ausgefuhrt worden waren, deren

Wirklichkeit man aber fur ausgemacht

und gewiß halt, ware man nur nicht

angeſchmiedet an utertragliche Fef
ſeln!

So leiden ſie Beide, wo fie ſonſt
geduldet haben würden? ſo gewohnet
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ñe ſich, den uberlaſtigen Gefahrten des

ehelichen Lebens als die Urſache alles

nebels zu betrachten, welches ihnen be—

gegnet; ſo miſcht ſich Bitterkeit in ihre

Geſprache, und Kualte in ihre Liebkoſun

gen; ſo ſind ſie gegen Niemauden em—

pfindlicher, werden von Niemanden
leichter beleidigt, als von der Gattin
der Gatte und umgekehrt. Go ſchlei—

chen ſie mit abgewandten Geſichtern und

niederhangenden Kopfen mit Einander—

durchs Leben, bis endlich Eins von Bei

den ſich ſchlafon legt; dann hebt das

Audere den Kopf freudig empor, und
athmet mit großen Zugen: Freyheit!

Glück!. Und dieß iſt dann die ein—

zige angenehme Seite eines ſolchen

Ehebundniſſes!

inWahr! wahr!“ wird manches
gute Weib austufen, aber tiefe Seuf—
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zer ihrem tyranniſchen murriſchen Man—

ne nicht horen laſſen durfen!

Jn der Chat ſcheint mir wenig—
ſtens das Gluck nicht beneidenswerth—

das Wir, nach der jetzigen Stimmung
der meiſten unſrer jnugen Eheſtandskan—

didaten, von einer Verbindung zu er—

warten haben. Wie mnauche Frau ringt

und kampft mit ihrem Schmerze, wenn

der Mann des Abends, vom Weine und

Kartenverluſt betaubt, murriſch ins
Haus tritt; und weder ſeine hausliche,
wirthſchaftliche Gattin, noch ſeine ihn

liebkoſenden Kinder ſeinen Unmuth ver—

ſcheuchen konnen; weun er, um ſeiune

Spielſucht zu befriedigen, ſeiner Gattin

die nothigſten Ausgaben der Hſushal—
tung entzieht; und ſich endlich auf die

unfreundlichſte und unzuartlichſte Art

zur Halfte verſteht; wenn die Frau,
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die doch Alles mit Geduld ertragt, auf
die liebreichſte Art Vorſtellungen macht,

und ſelbſt arbeitet, wo ſie kann, und

dieſe Tugend, um den Maunn nicht zu

beſchamen, vor Audrer Augen ver—
birgt!

So geringe auch hier bey Uns die

Anzahl unzufriedner Ehen iſt; ich rede
von dem feinern, gebildetern, beſſern
Cheile ſo konnte ich doch Beyſpiele

der weiblichen Sanftmuth, Geduld,
Edelmuth, Standhaftigkeit und uner—

jchütterlichen Treue ſelbſt unter dem
Drucke einer unzufriedenen ehelichen
Verbindung; unter glanzenden Ausſich—

ten einer baldigen Befreyung; und
ſelbſt bey der Ueberzeugung der Untreue

des Mannes aufſtellen, welche hinrei—

chend genug ſeyn mochten, mein Ge—

ſchlecht auf einmal aus dem Ver—
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dacht einer ſchlimmen Art von Leicht—

ſinn und Untreue zu retten!

Daoch diejenigen, denen junachſt
mein Buch beſtemmt iſt, ſind zu be
kannt mit manchen ehelichen Verhalt

niſſen, als daß ich ſie erſt auf nahere
Fingerzeige aufmerkſam machen ſollte.



135

Luxus und Mode.

a

Der Einwand meines Gegners
gtes Kap. der Entdeckungen „daß

Weiber zu viel Zeit auf ihren
Leib verwenden,“ und die Klage:

„daß es unbeſchreiblich ſey,
wie ſehr die hiefigen Frauen—
zimmer hohen und niedern
Standes, der verderblichen
Modeſucht ergeben find“
widerlegt ſich felbſt. Sind die Man—

ner es nicht ſelbſt, die Uns die Seele
beſtreiten? die ſie auf den Korper
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eiuſchranken? Jſt denn etwa der Kor-—

per den Mannern blos Gegengewicht,
mit dem die arme Seele ſich beſchwert

hat, um auf der Fahrt dieſes Lebens
fortzukommen? oder iſt er nicht viel
mehr ein ehrwürdiger Theil des Men—

ſchen? Wer die Seele den Genius des
Menſchen nannte hatte ſo ganz un
recht nicht. Man erhebe die Weiber
im Staate, ſo wie man dem Golde
eine hohere Farbe giebt, und ſie wer
den uber den Leib die Seele nicht ver—

ſaumen.

Jſt es Jhr Ernſt mein Herr! oder
iſt Jhre Behauptung, „daß die
Weiber eine unüberwindliche
Neigung zur Pracht beſitzen,
wodurch ſie ihre Manner zur
Verſchwendung verleiten“
Scherz? Ernſt alſo!
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Wer brachte ſie auf die Bahn zur
Pracht? nicht der  Stand des Mannes?
muſſen ſie nicht dieſem oft die glücklich—

ſten Neigungen des Herzens aufopfern?

Und wie! wenn es auch Weiber giebt,

die zu meiner Behauptung nicht paſſen,
wurden ſie nicht ſchon als Braute, und

lange vor der Verheirathung zum un—
zeitigen Aufwande durch Geſchenke ver—

fuhrt, die weit über das Vermo—
gen des Brautigams giugen?

Doch naher!

So viel iſt gewiß, daß der Luxus—
die unſchuldigſte Sache von der Welt,/

hier mehr, als anderswo in ſeinen
Schranken bleibt. „Leipzig beſitzt“
ſagt man „weit mehr reiche, und viel

reichere Einwohner als z. B. unſer
ſchones De, und gleichwohl iſt dort
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die Pracht und der Staat der Damen

weit koſtbarer uud theurer als hier,

wo man ſich durch feinen Ge—
ſchmack auszeichne! Um aber in
D* den Jutz beſtreiten zu konnen,/
leben die Familien deſts dkonomiſcher,

urmlicher im Eſſen und Trinken und

in allen Vergnugungen und Er—
holungen u. ſ. w.“ Uebrigens iſt ja ein
jeder Menſch zusleich berechtigt, Auf—

wand zu machen; ſobald er im Stande
iſt, es ohue ſeinen Schaden ausfuhren

zu konnen. Die Geſetze des Luxus ſind

in dem Geldbeutel.

Wer kann es wohl einem jungen
Mudchen verdenken, wenn es in einem

ſchonen, geſchmackvollen Anzuge er—

ſcheint, und ſo, einen ſtummen oder
vielmehr redenden Beweis einer vorzug

lichen Geiſteseigenſchaft eines feinen
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Geſchmacks, giebt! und aus wel—
cher Urſache thut ſie es haupiſachlich?

Nicht wahr, um den Herren zu ge—
fallen? Alſo, warunt tadelt man dieſe

gefallige Aufopferung ſo ſtreng?

Kame ein liebenswurdiger junger
Mann zu Einer von Uns, und ſagte:!
„Kleiden Sie Sich weniger vrachtig
in der Ehe; und ich wunſche Sie ſo
glucklich zu machen, als man es int
ehelichen Leben werden kann!! .22
Wurden Wir Uns wohl im Geringſten

beſinnen, ſeinen Wunſch zu erfullen?

Weder meine Schweſtern npch ich!

Ein Manti macht ubrigens auf ſei-

uer Seite einen weit großern Auf—

wand. Als Mann treibt er ſeine An
gelegenheiten fur ſich, und laßt ſeiner

Frau nichts davon wiſſen, weil er ſeine
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eignen Ausſchweifungen verbergen will.
Und wer iſt denn die eigentliche Urſa—

che einer allgemeinern Verbreitung des

Luxus und der Moden? Sind es nicht
die Manner? Ja, ja, ſie ſind es ein—
zig und allein.

Das großte Geſchrey der Manner
kommt wirklich im Grunde daher, daß

ſie immer jeden Thaler, den eine Frau
zu ihrem Vergnugen anwendet, als ei—
uen großen Raub anſehen.

kacherlich iſt ubrigens die Behaup

tung: daß der Luxus und die Mode
der Alten weit edler und zweckmaßiger

geweſen ſeyn ſollen, weil ſie auf Ge
genſtande gerichtet waren, die einen in—

nern Werth hatten als ob die—
ſes nicht juſt das Theuerſte und Koſt—
barſte ware, und als vb der gute Ge—
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chmack nicht der verſchwendeten,
uberhauften Pracht vorzuziehen ſey!!

Ich dachte doch, daß unſer Zeitalter

in Ruckſicht des Luxus und der Moden
unendlich viel vor allen andern voraus

hatte! Nur der Geſchmacklofe kann
das Geſchmackvolle, Solide, Zweckma

ßige und Naturliche an Unſern Moden
nicht fiuden. Man vergleiche doch eine
Dame von s50o Jahren mit allem ihren

Schellengelaute und ihren Reifenrok—

ken; ſie ſah mehr einem angeputzten

Kameele, als einer Staatsdame ahn—

lich.

Wie ſehr ſind hingegen unſre jetzi—

gen. Damen von dieſem luacherlichen

Putze und den damit verbundenen koſt—

ſpieligen Ausgaben entfernt! Wie ſehr

erhoht nicht ein einfacher Anzug die
Reize des Madchens, wenn er mit Ge

11
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ſchniack und Kunſt gewahlt iſt. Wie
ſchon wird ſelbſt die Natur dadurch
dargeſtellt!

Die Manner werfen vorzuglich ih—

ren Weibern auch Luxus in ihrer Haus—

wirthſchaft vor. Sie glauben in einer

noch ſo wirthſchaftlichen Haus frau eine

Verſchwenderin geehelicht zu haben,

und dieſe Herren bekummern ſich nicht

darum, daß die Vermehrung der Be—

durfuiſſe die Ausgaben vergroßerten!

Theurung iſt die Tochter des Luxus,
und dieſer herrſcht mit der Allgewalt

eines Despoten, in der niedern Woh—

nung des Burgers eben ſo wohl als in
den Pallaſten der Großen. Ueberſpanu

ter Hang zum Aufwande bringt den
kleinen- großen-Herrn unter die klei—

nen Herren; entſetzt den Edelmann ſei—

ner Guter; den Burger ſeiner NYah—
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rung; und iſt die nuachſte Urſache der

Eheloſigkeit! Hierdurch allein wird der
Luxus die Peſt unſers Zeitalters. Hangt

denn aber das Gluck des Lebens, die
Zufriedenheit des Herzens nur von dem

Beſitze der Moden ab, die die Toi—
lette-Genies in Frankreich und Eng—

land mit jedem Tage erfinden, und
durch die Modeijournale ſich ein Ver—

dienſt machen, den Liebhabern in
Deutſchland ſie aufzutiſchen, und wo
moglich die Modewuth noch dadurch zu

vermehren? Die Natur iſt die Lehr
meiſterin der Kunſt, und dieſe liefert
nur Meiſterſtucke, je mehr ſie ſich jener

zu naähern im Staunde iſt. Aber wenig

kann die Kunſt die Reize der Natur im
Gauzen erhohen, ſagt Rouſſeau: „en
genẽral iluy a guéêres à gagner à tout

ce qu'on ſubſtitue a la nature.“
Das niedliche Madchen, das jetzt eben
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dem Bade entſfchlupft, und die nur has

leichte Gewand bekleidet, das ihre wkib
liche Verſchamtheit bedeckt, iſt unend—

lich ſchoner in dem Auge des Mannes,

als die galanteſte Hofdame am großten

Kurtage ihres Hofes, wo die Menge
des mobdiſchen Putzes jeden ihter kor—

perlichen Reize verheelet oder entſtellt.

Ah! und wo die fehlen, da kaun keite

Mode aushelfen! Die liefert dann nur
Karrikaturen!

Der Luxrus erſtreckt ſich aber uicht

allein auf Unſer Geſchlecht, ſondern
auch auf Sie, meine Herren! denn Ste

wiſſen nicht, wie Sie koſtbar genug Jhr

werthes Jch allenthalben follen herum

fahren oder ſbazieren fuhren. Warum
ſoll denn gerade der nemliche Frack, mir

dem heute der Reichſte auftritt, auch

morgen Jhre werthe Perſon beklei—
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den? Was Anders, als Jhr narri—
ſcher Stolz, treibt ſie, mit der Halfte
der Einkunfte, die ein Anderer hat, a
tout prix eben den Aufwand zu machen,

eben die Equipage zu halten, eben die

Livree zu geben, eben den Weinkeller
und eben die Kuche zu.unterhalten, die

Jener unterhalt, weil ſeine Revenüen
es erlauben, und es thoricht genug iſt,

ſie dazu zu verwenden? Oder glauben

Sie, daß die Ehre Jhres Standes und
Ranges das von Jhnen fordert? Nicht

Stand, nicht Raug und Aufwand, ſou

dern der Mann muß ſeinen Stande
und ſeinem Range Ehre machen durch

den Adel ſeiner Seele und durch die

Rechtſchaffenheit ſeiner Handlungen.

Jetzt laft ſie der Zufall eine reiche
Frau finden, durch deren Geld ſie Jhre

Eiielkeit befriedigen!? Nun halten ſit
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Maitro d'nhotel, Bediente, Eaqui—
page u. ſ. w.

Es iſt nicht zu laugnen, daß der Ver

faſſer, mein Gegner, mit einigem Rechte
einen großen Theil der Schuld in Ruckſicht

des Luxus auf UnſerGeſchlecht wirft, denn

auch hier gieht es ſo manche Dame, de

ren Kopfchen nur mit Viſitenweſen an

gefullt iſt; die den Morgen hinbringt

mit der Auswahl des Putzes; den
Nachmittag vor der Toilette mit Be
ſorgung des Anzugs; und den Abend im

Schauſpiele; in der Aſſemblee; auf
dem Ball oder Pikenick; und dann mit

Unwillen im Herzen und mit Kopfweh
nach Hauſe kommt, wenn eine andere
Dame ein neumodiſches Band oder Auf—

ſatz trug, was ſie noch nicht hatte;
deren Lieblingslekture empfindſame Ro

mane, oder das Modejournal iſt; und
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die Vapeurs bekommt, und vor Ver—
druß ſtirbt, wenn ſie nur einen Tag
ohne Spiel und Tanz und ohne Geſell—

ſchaft leben ſoll!

Aber ungerecht wurde es ſeyn,
wenn man hierüber ſo im Allgemeinen

ſchwatzen wollte, und nicht auch das
Gute und Liebenswurdige an dem gro—

fern Theile unſter hieſigen
Frauenzimmer erkennen wollte.

Ja, jeder unvartheiiſche und Vorur—
theilsfreie Beobachter, der Neid ſelbſt,

muß es bekennen, und frey geſtehen,

daß viele Unſjrer Madchen und Weiber

allen jenen Tand, jene Geburten des
ubertriebenen Luxus haſſen und verach—

ten; daß es viele giebt, die keine
ſchlechte modiſche Erziehung verdarb;

deren Seele rein und unverdorben iſt,

wie die Luft, die ſie athmen; und deren
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Leben ſauft, ruhig, und zufrieden hin—

fließt; deren Herz kein thorichter Auf—.
wand reizt, und die in den Armen wah

rer, reiner Liebe und Freundſchaft haus—

liche Gluckfeligkeit mit ihren Freundin—

nen, Freunden und Gatten uungetheilt

und ungeſtort genießen; denen es ſehr
gleichgultig iſt, ob das Band, das heute

ihr Kleid ziert, von der ueueſten Mode—

farbe iſt oder nicht, wenn ſie nur ihren
Freunden und Gatten gefallen.
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Geſellſchaft und geſellſchaftliche
Pergnugungen.

a—Wo ſind Privatgeſellſchaften, die

in die kange ohne Weiber ſich halten

konnten? Jhren Hauptreiz verdanken
ſie den Weibern, deren munterer leich—

ter Ton Alles ins Geſchick bringt, und
die ſchwerſten Gegenſtunde ſchmackhaft,

anmuthig, gefallig und gelaufig zu ma—

chen verſteht.

Sie finden zu den Gedanken des
Nannes die ſſchicklichſten Ausdrucke.

Bei jeder Regel haben fie zehn Falle
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beh der Haud, die jene beſtärken oder

widerlegen; ihre vom richtigen Ge
ſchmacke gebildete Einbildungskraft

bringt in die abſtrakteſten Dinge eine

lebendige Seele! Die Manner wollen
immer viel wiſſen, die Weiber niel ver

ſtehen; Jene wollen viel gedacht haben,

dieſe Viel ſagen und in Umlauf brin
gen. Weiber ehren den Witz und be
dienen ſich deſſen als der ihnen von Na

tur beygelegten Waffen, ſich in Achtung

zu ſetzen und darin zu erhalten. Durch

Witz beleben ſie ihre geſellſchaftlichen
Zirkel, und halten jede mannliche Un—

gezogenheit ab; ihre gefallige Laune

uberzieht alles mit Wohlgefallen. Dem

holzernen ſchleifen ſie den Roſt ab, da

mit er zum wenigſten ertraglich werde.

Und wenn Nemton ihren Finger nimmt,

um ſeine Pfeife nachzuſtopfen, ſo wiſſen
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ſie dieſe unverzeihliche Zerſtreuung zu
ſeinem Vortheile zu wenden.

Nichts wird ſo wenig vergeben, als
perſonliches Verdienſt, und nichts wird

ſo gern von Damen in Schutz genom—

men, als eben dieſes. Empfindlichkeit

iſt innig mit Genie verbunden: in un
ſerm Glucke liegt auch immer der Keim

unſers Unglucks; und wie viel haben

Wir Frauenzimmer zu thun, um hier
Alles zum Beſten zu kehren, zu ebenen

und ins Gleichgewichte zu bringen!

Ruhe und Ruhm ſind ſelten gute Freun—
de; Damen verſuchen die Verſohnung

unter ihnen, und miſſen ſie zu verglei—

chen. Sie ſtellen bey kleinen Soupers
witzige Turniere an, und lenken das

Gefecht. Gie widerſprechen oft nur,
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damit man einſehe, daß hier ihrer
Zwey ſind.

Geſellſchaftstrieb iſt eine: Naturei

genſchaft des Menſchen. Das Kind
ſchlumntert ſanft an der Rutter Bruſt,

wenn es nur den leiſen Druck des müt—

terlichen Armes fuhlt, oder die Nahe
eines Geſchopfes ahnet, welches ihm
hulfreichen Beyſtand leiſten kann, und

von deſſen guten Willen es ſchon durch

Beweiſe, Alles zu erwarten, gewohnt
iſt. Der Knabe und das kleine Mäd—
chen hupfen in vollem Geuuſſe  des un«

getrubten erſten Naturlebens herum,

weyu ſie frohe, ihnen gleiche Weſen um

ſich ſehen; ihr Daſeyn belebt üch, weun

fich der ernſthaſte Leiter ihrer Jugend,

zu ihren Kinderjahren herablaßt. und
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wer fuhlt ſeine Btuſt nicht beklenmit,

in einer Naturgegend, wo ihu wenig

ſichtbare belebte Geſchopfe umgeben;

und wie erhebt ſich nicht der Reiz, der

Werth der Welt, wenn in einer Genuß
darbietenden Gegend dieſer Erde tan
ſende von frohen Geſchopfen, die ſich

ihres Daſeyns freuen, im bunten oder

farbigen Gewuhle ſich vereinigen, um
der Schopfung lebendigen Athem zu
verherrlichen?

Nut in jenen Augenblicken, ws

man ſich dem Gerauſche der Menſchen

zu entziehen wunſcht, weil einent daf—
ſelbe an dem Nachdenken uber ſich, ſeine

Verhaultniſſe, oder Lieblingsgegenſtande,

mit denen ſich der Geiſt zu beſchaftigen

Bedurfniß fuhlt, hinderte; nur in je—
nen Augenblicken ſucht der Menſch ein

d
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Plutzchen, wo er ſich der Gegenwart

der Menſchen entzieht.

Es bedarf aber nur eines kurzen
Zeitraums, um wieder nach Menſchen

zu verlangen. Gebt dem Menſchen alle

Fulle der reichen Natur, gebt ihm Ge
ſundheit und die ganze Summe der Le
bensbedurfniſſe, welche unſre Lage wur

zen; alle jene blumigen Gefilde werden
ihm Wuſteneyen dunken, wenn er von

Menſchen entfernt und abgeſondert le

ben ſollte! So hat die Natur den Men—
ſchen an den Menſchen mit den Feſſeln

eines unwiderſtehlichen Naturtriebes

gebunden; den Menichen an den Men—

ſchen mit Geſchwiſterliebe gekettet!

Jſt je ein Ort, wo man Geſellig-

keit liebt, wo man die edelſten, ange—

nehmſten Vergnügungen, Traulichkeit,
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Warme und Heiterkeit in geſelligen
Zirkeln antrift; ſo iſt es gewiß meine Ge—

burtsſtadt, ſo wenig es auch Fremde

und die ſich wenige Tage aufhal—
ten eingeſtehen wollen, weil ſie Leip—

zig nicht kennen!

Was die offentlichen, großern Ge

ſellichaften betrift, ſo konnen nur Frem

de, Uneingeweihte und Tadel—
fuchtige Dinge behaupten, die ſo—
gleich als elende, lacherliche und un

gerechte Spottereien in die Augen fal—

len. Und das iſt der Fall auch bey dem

ſchon oft erwahnten Verfaſſer. Man
ſehe das 13te Kap.

„Alle Geſprache, ſagt er, lenken
ſich allmahlig auf jenes Kapitel, wel—

ches unter den verſchiedenen Arten der

geſellſchaftlichen Unterhaltungen den
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Titel hat: Medifaunce. Hier ſind
die Weiber recht au ihrem Orte, wie—

wohl es oftmals nicht an den Man—

nern liegt, daß einer aus ihrer
Mitte nuicht unter einem ganz
andern Charakter erſcheint, als er

wirklich beſitzt.“

„auſre Gefellichaften gleichen mehr

einem Theater; auf welchem Jeder eine

Larve vornimmt, die ihm dft ſchletht
genug zu Geſichte ſteht, als einem
Sammelplatze fteyer Menſchen, die ſich

zu ihrer wechſelſeitigen Unterhaltung
und Erheiterung vereinigten.“

Ich uberlaſſe es jedem Unpartheii—

ſchen, hierüber zu urtheilen; ich be—

rufe mich auf ſein Wahrheitsgefuhl
und ich hofſe, daß er mir Recht geben

wird, wenn ich behanpte: daß im Allt
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gemeinen hier mehr Aufrichtigkeit und

Herzlichkeit, die nichts vom ſteifen
Cone weiß,  noch weniger ernſtliche, bos—

hafte Mediſanee. kennt, in unſern freund

ſchaftlichen Zirkeln herrſcht, als nur ir—
geud.an einem andern, Orte ſeyn mag.

Stejif, konnen nur dem unſere Geſell—
ſchaften vorkommen, der, unbekannt mit

der feinen Lebensart, ungeſchickt und un

polirt ſich nicht die nothige Geſchicklich
keit zutraut, mit Anſtand zu ſprechen,
und ſich artig und gefallig zu be

nehmen!

.Jeder Fremde, der in unſere
Zirkel eingefuhrt warz fand auch
hier Vergnugen, die Wurze des Le—
bens, die Schopferinn der menſchlichen

Freuden! und verließ ſie mit dank—

baren unld befriedigten Herzen.

Den neueſten, beſten und allgemein

12



158

bekaunten Beweiß von meiner Behaur?

tung hat uns uur kurzlich erſt in-der

Leipziger Zeitung, der Doktor Kauſch

ſehr ſchmeichelhaft gegeben.

Will denn der Verfaſſer etwa den

Ton vertheidigen, der in' den Geſell
ſchaften kleiüerer Stadte, in der Provinz

und bei den Provinzialen herrſcht?

ja dann' wird man es ihm uilcht ver—
denken, daß ihm der güte Ton miß—
falt, Aber gewiß ſeinei Geſchiltatkbe

mitleiden, und ihn  bedäuern, daß ihm

Vorurtheile und Parthenlichkeit ſr fehr

verblendeten, daß er das Gute, Vor
treffliche und Nachahnitungswurdige un

fret Geſellſchaften, und des darin herr-

ſchenden Tons verkenuen will.

Der Verfaſſer argert ſich in ſeiner
Schrift beſonders auch daruber, daß

man Spieltiſche formirte. Und ſeine
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Galle floß uber, als er auch Damen
ſpielen ſah. Nur hatte er unpar

theiiſch prufen, und nicht in einem ſo
übertriebenen und medifanten Toneſchrei?

ben ſollen, als er es gethan hat. Un
wahtheit ſteht an der Stelle der Wahr

heit. Man ſollte wahrhaftig denken,
als ob man hier Tag undt Nacht

ſpiele!

Freilich giebt es, ſo wie an allen

Orten, Geſellſchaften, zu denen man ſich

verſammelt, nicht um durch Auswech

ſelung gegenſeitiger Gedanken und Ge—

ſinnungen ſeine Kenntniſſe zu erwei—
tern, und ſich auf eine intereſſante und

angenehme Art zu unterhalten: ſondern

nur, um ſeinen Tag dafelbſt bequemer
verleben zu konnen, mit dem man nicht

weiß, was man bei ſich damit anfau—

gen ſoll; mehrere Grſichter zu ſehen,
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uls man bei ſich dazu Gelegenheit hat;

in imanche Angelegenheit Anderer par

manidxe de converſation ſein. Naschen

zu ſtecken, zwiſchen durch uber politi—

ſche Angelegenheiten zu ſchwatzen, und

dann die wichtige. Materie; der Liebe
ſeiner Mitmenſchen zu beherzigen, um

nach Herzensluſt und Belieben, und
nach eines Jeden Sinn und Meinung
ſie da entweder auf- oder abzuſetzen/

ſie zu loben oder zu tadeln, oder durch

zuziehen und lacherlich zu machen.

Wenn nun alle dieſe wichtigen Ara
tickel abgehandelt ſind; ſo wurde die

groüte Langeweile ſolche Geſellſchaft

anf das Unbarmherzigſte mishandeln,

wenn nun nicht das Spiel alle muſſige
Hande und leere Kopfe in eine neue

Thatigkeit verſetzte. Jn dieſer Ruck
ſicht kann man vielleicht das Spiel fur
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ein nothwendiges Uebel halten. Die
Abſchaffung dieſer lieben Blatter, die

das ſogenannte geſellſchaftliche Leben,

oder beſſer, Kartenleben, unterhal—

ten, wurde in dieſer Hinſicht die abge—

ſchmackteſte Sache von der Welt ſeyn.

Und da nun durchaus eine Beſchafti

gung fur eine ſolche Geſellſchaft ſeyn
muß; ſie ſey nun mit den Hunden oder

mit dem Munde denn ohne Brſſchaf
tigung iſt das Leben todt, ſo iſt es
allerdings beiſer, zu ſpielen, als zu
ſpotten, oder dg Jdeen haſchen zu wol—

len, wo keine ſind, oder den damit zu

bewirthen, der keine Ohren dafur hat.

Jch will keinesweges hier als
eine erklarte Vertheidigerin des Spie
lens auftreten; aber zur Ehre meiner

Mitburgerinnen,. und zur Vertheidi—

gung Jhrer Unterhaltung in Geſell—
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ſchaften muß ich es laut und unvpar
theiiſch bekennen: daß die Frauenzim
mer' inn Ganzen genommen hier keinen

GSinn fur das todte Gpiel haben, und

ſich eber zurückziehn, als Theil daran
nehmen, oder lieber dieſes vermeinte

Vergnugen ihren Mannern oder audern

Herrn recht gern überlaſſen.

„IJch verließ das Zinimer, fahrt
nuder Verfaſſer fort, und ſah inich nach

nader ubrigen Geſellſchaft um. Die
jiungen Frauenzimmer befanden ſich in

eruicht minder angeſehener Geſellſchaft.

„Die jungen Herrn ſuchten ſie auf alle

„mogliche Art zu amuſiren,“

Wie koönnte einer wohl hierin et—

was tadelnswurdiges ſfinden? So
lange die Welt ſteht, iſt ee ſo geweſen,

und wird hoffentlich auch ſo bleiben,
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tirotz aller kalten unberuſenen Kritiker,

deren Herz ſich in Stein verwau—
delt hat.

Mancher junge Herr erlaubt ſich
vielleicht in Geſellſchaften junger Frauen
zimmerk Unauſtundigkeiten. Aber man

mußte Uns wenig zutrauen, wenn Wir
nicht im Stande waren, ſchon durch
einen vielſagenden Blick ihn in die ge—

horigen Schranken zuruckzuweiſen, oder

ihn mit Verachtung zu ſtrafen. Es iſt
ubrigens fur Uns jederzeit unaugenehm,

wenn Wir dergleichen Fallen nicht ge
rade zu ausweichen konnen. Mogen doch

die jungen Manner und auch der Ver—

faſſer der Entdeckungen von Uns ler—

nen, was Artigkeit und Sitte erfor—
dern!
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2

nuee—
Uunter Weibern herrſcht

keine Freundſchaäft!

7VDenn,“ ſetzt man hinzu, „ſie haben

nuberhaupt zu keiner Freundſchaft: Ver

ſtand und Willen.“ Einer der un—
billigſten  Vorwurfe, den Manner bis
weilen meinem Geſchlechte machen. Es

giebt unter Uns Freundſchaften, die der

mannlichen gewiß in keiner Ruckſicht
weichen. Nur das Vorurtheil der Man

ner hat Uns die Anlagen zur Freund
ſchaft abgeſprochen. Sind Weiber nicht
zarter, treuer, unuberwindlicher, unbe
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ſtechbarer, als viele Manner, wo Neid

und Rivalitat von ſo vieler Art die
Triebe des Herzeus verfalſchen, und
die Freundſchaft zu einem leidigen Kon—

trakt, nicht zum Herzens- ſondern zum

Sachentauſche machen?

Die Manuer fuhren ſtolz ihre Da—
mone und Pythias auf. Aber derglei

chen Freundſchaften gehoren heut zu

tage zu den ſeltnern!

Weiber muſſen jezt von Geſchlechts-

wegen, wo nicht intereſſiren, doch Her

zen gewinnen; wo nicht angebetet, doch

geliebt werden. Setzt, ihr Manner, ſie
weiter hinaus, und ihre Eitelkeit, und

der Hang zum Verguügen wird ſich
veredeln, ſie werden zwar nicht aufho

ren, Weiber zu ſeyn, aber ſie werden

aufhoren die Weiber zu ſeyn, die ſie
ietzt ſeyn muſſen.
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Diefe Verwandlung wird die Man
ner heben. An ihnen iſt die Reihe den

erſten Schritt zu thun, und von ihrent
bußfertigen Entſchluſfe huugt es ab,

dieſe wohlthatige Veranderung zu be
wirken. Werdet andre Männer, und
Alles, vorzuglich die Weiber, werden an

ders ſeyn, als iezt. Mit dem Maaſe,
damit Jhr jns meſfet, werden Wir Euch

wieder meſſen.
Der ſittliche Zuſtand der Weiber

grundet ſich ſehr natürlich auf den ge

fetzlichen. Da das Madchen ſich ihren

Gefahrten des Lebens nicht laut und
deutlich wahlen kann; ſo ſieht es ſich
genothigt, dieſes Geſchaft ſeinem Auge

zu ubertragen, das, an dieſe Einladung
gewohnt, nie ganz dieſe Weiſe aufge—

ben kann.

Man ſcheint dieſer Manier eine
Art von Dantbarkeit erweiſen zu wol
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len, die jetzt, da Wir alle dieſes Blicks—

ſpiel treiben, das Unanſtandige nicht

hat, das es ſonſt haben wurde. Dieſe
Blicke, ober dieſe Augenherrſchaft, haben

beſondere, und ſo beſtimmte Geſetze, daß

man auf ein Haar wiſſen kann, weunn

die erlaubte Gfonze berpblickt
wird.

Doch, dem Reinen iſt glles rein.
Wer findet nicht einen ſichern Weg zur

Wonne in dem ſchonen Spiele einer

verſtohlucen Liebe?

Durch jenes. Gluck, das Wir Mad
chen Uns erblicken, durch jene ma—
giſche, anziehende Kraft, wodurch Wir

auf den Juugling wirken, hat Unſere
Verlegenheit auch bei weiten noch nicht

ihr Ende erreicht, wenn Wir die Ehre
haben, in die Gewalt der Wanner zu
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kontmen. Wir ſinnen ungaufhorlich dar
auf, dieſe Gewalt durch alle Kunſte ein—

zuch rauken, ſo daß am Ende nicht viel

davon ubrig bleibb. Kann muan Uns
dieß verdenken?

Da ſehen Wir Welber Uns denn
zuweilen nothgedrungen, vermittelſt der

Augen mit getreuen Nachbaren und

desgleichen Allianzen zu Unſrer Deckung

einzugehen.

Giebt es aber nicht eben ſo viele
wahre Freundinnen, als es wahre
Freunde giebt?

Wie unbillig ſind doch abermals
die Munner, von Weibein, benen ſie

die Wurde, Perſonen zu ſeyn, verſa

gen, miehr zu fordern, als ihnen
zu leiſten moglich iſt?
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Ein Brief,
ober Autwort' auf einen von dem
Verfaſſer in ſeine Entdeckungen ein

gerückten Zrief von einem Unbe—

kannten, c(Man vergl. Kap. 15.

5 S. 128.)

Aauu2Wlan weiß aberhaupt gar nicht, in
welcher Abſicht jener Brief eingeruckt

worden iſt.? Doch da ich mir einmal
vorgenomnien habe, auf alles zu ant,

worten;“ fo will ich mir noch einmal

die Muhe nehmen, und des Spaßet
wegen, jenes Ungenannten, d. h. des
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Verfaſſers ſelbſt, Brirf in moglichſtet
Kurze beantworten.

Mein Herr,
Aus dem Juhalte des Briefs Jh—

res Korreſpondenten ſehqich Idaß Jh
nen die Luſt anwandelt, ſich in Hymens

goldne Feſſeln ſchmieden zu Jaſſen. Sie
ſind aber leider, ehe Sie noch die Thur
ſchwelle des Tempels erreichten, gewal

tig geſtolpert. Sie haben ſtatt der Hand

ihrer auserwahlten Gattiu ein Körbchen

erhalten. Woran mag irohl die Urſache

liegeu? Jhr Freund iſt, wie ich aus
Allem ſehe,nicht aufrichtis egeldg
gegen Sie. Jch will es beſſer. ſeyn.n Ey

macht Jhnen da Dinge, weiß.niunt Sie
nur deſto eher wieder zun:heſanftigen.

Das Gallenfieber, das Jhnen das. leidi
ge Korbchen verurſacht hat wird durch
die Arzneien Ihres Arztes nicht gehoben
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werden. Das Fieber, in welchem Sie
wahrſcheiulich die hochberuhmten und

unſterblichen Entdeckungen ſchrieben, um

ſich zu rachen, muß nach meiner
Meinung von Grund aus geheilt werden.

Nehmen Sie alſjo meine Vorſchlauge an.

Jubhr Freund lat Sie in dem Wah

une, daß die Madchen gegen den ſoliden
Gelehttenſtand ſo— ſehr abgeueigt ſiud,

und zwar aus der, urſache: weil uur die

jungen Herren von Adel, reiche, luſtige

Windbeutel, galante Handlungsdiener,
Offiziere u. ſ. w. fur ſis Jntereſſe hatten.

Welch' eine nichtige Urſache! Laſſen
Gie ſich ja nicht dabürch irre fuhren!

Ich will. Jhnen. alſo offenherzig ge
ſtehen: welcher die eigentlichen Urſachen

vielleicht geweſen ſeyn mogen, warunt

Sie einen Korb erhielten.
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Einige Windbeutel und luftige Men
ſchen ohne Charakter, denen es nur um

Augenblicke, nicht um Dauer zu thun
iſt, ich, mache Ausnahmen, wohlge:

merkt! die jetzt vor dem. Madchen,/
wie vor einer Gottin auf: den Knieen lie—

gen, baid darauf davon fliegen, und
obendrein noch uber die Getauſchte la

chen konnen, die fe, ſage ich, waren

gewiß nicht das Hinderniß welches Jh

nen im Wege ſtand. Deuü welches klüge

Madchen wird heutzutage noch auf Luft?

ſchloſfer und Windbeuteleien bauen Wir

find kluger geworben!“

iic  t?21Das, was ejn, Madchen von dem
Manne, der um ihr geri und ihre Hanv

wirbt, fordert, ſind die Vollkommenhei—

ten des Geiſtes und Korpers, welche ei

gentlich jeder junge Mann ſich eigen zu

machen ſuchen ſollte.Jch. nehme hier
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die mannliche Schonheit aus, welche
nicht allezeit das Madchen feſſelt.

Ein Mann,. deſſen Figur gerade
nichts Widerwartiges vder Zuruckſtoßen—

des an ſich hat, der ubrigens Geradſinn,

Schnellkraft, und Euergie des Geiſtes

beſitzt, deſſen Geſellſchaft wird gewiß
nicht ſo leicht ein Madchen ausſchlagen,

ſie mußte denn eine Veſtalinn ſeyn.

Tittel, Raung und Stamm ſind ubrigens
zufallige Dinge, welche ein Madchen,
das mit ihrem kuuftigen Gatten glucklich

und, zufrieden zu leben hoft, nicht ſo

hoch rechnet.

Daß Sie, mein Herr, als Gelehr—
ter, kein Gluck gemacht haben, dies zeigt

offenbar, daß Jhnen alles das mangeln

muß/ was Sie empfehlen konnte. Und

leider muß ich Jhnen oſſenherzig geſte—

13
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hen: die Herrn Gelehrtem mit allem
Reſpeckt von ihnen ſonſt geſprochen

oder wenigſtens ſehr viel von ihnen, ge

hen nur auf gelehrte Heyrathen aus.
Sie traumen gern zu viel von den Voll

kommenheiten ihrer künftigen Ehehalfte,

und ſetzen dabey ihr werthes Jth ganz

aus den Augen. Als Liebhader ſpielen
ſie vorher oft eine ſo ſteife und lacherli—

che Rolle, daß das Madchen von Ver
ſtand und Herz, nichts anders befurch

ten muß, als daß ſie einen Grillenfanger

oder gelehrten ſteifen Silbenſtecher er—

heyrathen wird. Und welches Madchen

hat wohl Luſt, ihr Leben an der Hand
eines mismuthigen Stubenſitzers zu ver—

trauern?

Gehoren Sie vielleicht unter die
Klaſſe von gelehrten Eheſtandswerbern;

ſo legen Sie alle dieſe Lacherlichkeiten
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ad, und zeigen ſich von einer gefallige—

ren Seite. Vielleicht erhalten Sie daun

kein Körbchen mebr.

Aber wußte man nur, daß Sie der
ſchmahſuchtige Verfaſſer der neueſten

Entdeckungen waren; ſo wurde ich Jh
nen rathen, ums Himmelswillen es
nicht zu wagen, ſich vor einem Mad—

chen ſehen zu laſſen, geſchweige ihr Hey

rathsantrage zu machen. SGie kamen
mit keiner heilen Haut zuruck.

Verſuchen Sie alſo Jhr Heil an—
derswo; hier ſiund Sie verloren. Werden

Sie auch meinetwegen ein lacherlicher

Hageſtolz!

Henriette..



Eheloſigkeit.
„Warum giebt es iu Leipzig ſo viele

alte Jungfern?ec Warum giebt es

hier ſo Viele, Viele Hageſtolze?

ieſe lacherliche Frage wirft der Ver—

faſſer im 16. Kap. S. 134. auf,

Gerade da ich mir vornuhm, dieſe

Frage recht ſtark zu beantworten; kommt

meiue Tante, ſieht mir uber die Achſelm

um zu erfahren, was ich da ſchreibe.
Eie las mit Verwunderung und Schrek—
ken die Ueberſchrift. Sie wurde außerſt

unwillig daruüber denn ſie iſt auch eine
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ehrbare alte Jungfer und bat mich
inſtandig, ihr die Beantwortung dieſer
Frage zu uberlaſſen. Wer wapr froher
als ich! Denn welches Madchen denkt

wohl gern an den verhaßten Namen:

Aalte Jungfer!“ geſchweige, daß es
ihn ſchreiben konnte!

 1¶Neine Tante ſetzte ſich alſo hine

und ſchrribt falgendes:

Was haben Jhuen denn in aller
Welt die alten Jungfern gethan, mein
Herr, daß Sie dieſelben zum Gegonſtan—

de Jhres Frevels und Spottes machen
wollen! Wiſſen Sie denn aber auch die

vft wahrſcheinlichen und moglichen Ur
efathen, warum: oft ein Madchen ſich

nicht verheyrathen wilt? Konnen Sie
inir wohl dieſe Veranlaſſungen mit Ge—

wißheit angeben? Da wurde ich Jh—
nen wohn vu viel zutrauen!
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Jch fur meine Perſon, rathe es je
dem jungen Madchen, lieber den ehrba

ren und tugendſamen Jungfrauenſtand

beyzubehalten, als ſich in die Fallſtricke.
der jetzigen Ehemanner verwickeln, und

ſich in das unertragliche Joch der Ehe

ſchmieden zu laſſen, wo ſie oft nichts,

als die Tyrannei des Mannes erwartet.
Die heutige Welt iſt gar zu boſe, und

ſie wird immer boſer. Ach! wie will

das endlich werden!

Und was ſind unſre jetzigen jungen

Eheſtandskandidaten fur Geſchopfe, ſo

wie ich ſie nur von weiten beobachtet
habe; denn keiner hat mir durfen zu na—

he kdnmen. Sie heyrathen ja, weunn

ſie eigentlich nicht mehr heyrathen kon

nen und ſollten weil ihnen ſchon die
gehorigen Eigenſchaften lange gefehlt

haben. Viele heyrathen nur des leidigen
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Goldes wegen, um ihre Schulden, die
ſie im Saus und Braus aufgehauft ha—

ben, mit dem Vermogen des Madchens

theils zu bezahlen, theils eine Zeitlang

dauon ſtott zu zehren.

Wollte doch; der Himmel, es verei—

nigten ſich alle junge Madehen mit mir,

Jungfrauen zu bleiben und ihr Faß zu

bewahren in Zucht und Ehren. Viel—
loicht wurden denn die juugen Manner:?

chen gelindere Saiten aufziehen lernen!

Uebrigens ſey es Allen hiermit ge
ſagt: Gine mit Ehren altgewordene
Jungfrau, iſt einen in allem Betrachte

ehrwurdige Merfon.

Nun will ich auch die Frage beant—
worten:.Wurum giebt es ſo viele alte

Jungfrauen allhier?“ Warum braucht
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man das Wortchen: uſo viele, man
hatte ja konuen ſchreiben: mit unter
manche. Es ware meiner Meinung
nach beſſer geweſen, denn die Auzahl
der verſtandigen und. erfahrnen Jung-

frauen iſt ben weitem noch nicht ſo große

als ich wunſche. Die jungen laſſen ſich

noch ſo ſehr von dem Furſten dieſer Welt

a  und ſeinem Anhange blindlinga
dahiureiſſen. Manche wunſcht ſich wie—

der in ihren vorigen Stand zuruck, aber

zu ſpat, zu ſpat. Das dient mir aber
wenigſtens zur Beruhigung.

Aber wie? wenn ich nun die Frage

umkehrte, und ſie auf die Manner an—

wendete? Wenn ich nun die Frage ent
gegenſtellte:

„Warum giebt es hier ſe
Viele, Viele Hageſtolze?“
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Hihihihihi! Wahrhaftig ein drolli
ger Einfall! Hehehehehe! Jch muß or—
dentlich daruber lachen.

ail 21

Es jſt eine wahre Sunde, wenn
man ſo viele unbeweibte Manner heruui

i

laufen ſleht, dit desmegen nicht heyra

ijen hülen, weitfie befürchten/ eine
ordentliche und wirthſchaftliche Frau
wurde ie einſchranken, und nicht mehr

ſo ihnen ihr Weſen treiben laſſen, das

fie jetzt treiben.

eet ut IJ 2 68222 J 2ô  f J
Heyrutbe ich, denkt der Hage—

ſtoize; ſo ibſe ich mit meiner Frevheit

meine Frauu aus der Sklaverey. Das
Gluck dei' Ehe iſt ein ſußer Traum;

kaum trete ich uber die Schwelle vor
Hymens Tempel, ſo befinde ich mich auf

dem Kirchbhofe der Liebe.“
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Ach wie froh waren die Manner u
meiner. Zeit, und das iſt nicht vdr gar

zu langer Zeit, wie freveten e ſich
wenn ſie heyrathen konnten! Aber jetzt

iſt ordentlicher weiſe eine ordentliche
Seuche nuter den Mannern eingeriſſen,

dat ihnen ein Schauer auwanbelt, wenn

ie das Wort: Heyrathen, Ehebette u.

ſ. i. horen.

—ee,Ieunuu Heyralhen nennen ſir: eine Erb
ſchaft autretenz vhne den  Nůthlieg Uber

rechnet zu haben; Geld egetzen Scheider

munze verwechſeln; ein Schiff befrach—

ten, welches niemand aſſecuriren will;
ein Haus kaufen, und ſich im Koöntrakte

verbindlich machen, nicht heraus u ge
hen, wenn auch der Blitz die ejne Halfte

zerſchmetterte.“

Aber ſo frevelhaft um. Gottes Wil
len zu ſprechen!. Sagt er nicht: Seyd
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fruchtbar und mehret euch?“ Aber
daruber lacht man heutzutage!

Aber das Lachen wird ſchon werden
theuer,

Wenn alles wird vergehn im Feuer.

ueejch pbin uicht frey, ſpricht ferner
der Hageſtolze  wenn die Ehe mich mit

eiuer Galtin verbindet. Welche Geſetze

habe ich hier nicht zu beobachten, welche

pflichten zu erfullen, von denen auer

der Ehe keine mich beſchweren, und ihre

Erfullung von mir fordern.. Ohne Gat
tin lehenich nnabhangig von der ganzen

Welt, fren wie der Vogel. in der Luft,

wenn ernjein Loos anknupft an die Will

kuhr ſeiner Haudlungen, ſich trankt aus

iebem Bach ſich ſpeißt auf den Fluren

des Feldes, und ſchlaft unter dem Ob—

dach jedes belaubten Baums!“
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.Nithts als Freyheitsſchitendel ſtetkt
den Hageſtolzen im Koöpfe. Die Welt
wird .am Ende noch ausſterben, oder
mnan wird nichts/ als H— finder her

umlaufen ſehen.
u—1 —22 24 44u 4.

(Meine Tante, als ſie dies ſchrieb, flel
in eine Ohnmacht, wahrſcheinlich vor

KNergerniß und Zorn nber die ttigen

Weitkinder. Jch fahre alfo in ihren
Naunen fork, aber uicht in ihrein

ti —uTone:
üls

WBedauernswurdiger? das Gluck, das

Gie in Jhrer Frenheit, vhne Galtin zu
leben, zu iinden glauben, iſt nicht das,

was- Sie ſuchen: Ein Irrlicht rhrer
Fantaſie fuhrt Sie auf einen falſchen

Weg. Geſchaffen: zu Gefuhlen für weib

liche Anhanglichkeit, weil phyſifche und
nioralfſche Liebe der Arſtoff ſind, wurden
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Gie in den Armen eines liebenswurdigen,

rechtſehaffenen Weibes alles das Gluck

zenießen,. das Sie von einem Engel der

Liebe in dieſem Verhaltniſſe je erwarten

konnen; da Sie nur durch chimariſche
Freyheit verfuhrt, dieſem entſagen, und

dagegen minder frey, vielleicht jeden

weiblichen Affen anbeten, unter ihren
Launen erliegen, Liebe nur als eine vom

Wurme geſtochene Frucht geuießen, und

mit einer furchterlichen Leere, oder mit

einem ſchrecklichen Kampfe im Herzen

auruckkehren in Jhre Wohnung, wo GSie

niemand mit Liebe empfangt, und die

GSie uur verlaſſen, um auf der Land—
ſtraße Jhres unruhigen Lebens voruber

rauſchende, geſchmackloſe Freuden zu

genießen; die in Jhrem Herzen, wenn

es edel iſt, nichts, als Eckel zuruck—
laſſen.
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Dagegen halten Sie nun das Bilb
des ehel ichen Glucks, das ein Ken—

ner des menſchlichen Herzens gleich
wahr und ſchon ſchildert:

„Hier fallt kein gutes Wort auf
die Erde; hier bleibt keine Wirkung
ohne Gegenwirkung; kein Gedanke, der

nicht aufgefaßt, kein Beweis der Liebe,

der nicht erwiedert, keine Gefſalligkeit,

die nicht vergolten, keine Freude, die

nicht mitgenoſſen wurde, und keine Em

pfindung, die ſich nicht beyder Herzen

mittheilte!“

„Alſo muß und kann ſolchen Men—
ſchen, die durch wahre, innige Liebe und

Freundſchaft mit einander verbunden
ſind, alles wichtig ſeyn, was ein jeder

von ihnen hat, und redet und thut und

genießt, was er will, und was ihm bo
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zegnet. Alſo betrachten nur ſie die Vor—

zuge des Einen mit neidlosſen Wohlge—

fallen; und. nur ſie bemerken die Schwach

heiten und Fehler des Andern vhne Un

willen. Nur ſie tadeln jede Vergehung
mit unheleidigender Sanſtmuth, verſte—

hen joden Wink, kommen jedem Bedurf—
niß, jedem Veorlangen des Andern zuvor,

richten ſich immer nach den Empfindun-—

gen des Andern, und freuen ſich von
ganzem Herzen uber Alles, ſelbſt das

geringſte Gute, was dem Andern wider
fahrt.“

Ein Weib nach dem Sinne des ver

nunftigen Mannes, nicht blos eine mo

diſche Puppe, um nur mit ihr zu ſpielen,

und zu tandeln; ſondern ein Weib von

Geiſt und Herz, geubt in jeder Tugend,

unbekannt mit jedem Laſter, iſt ja der

geheime Wunſch des Herzens jedes Mau

nes von Gefuhl.
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Eind Gie es, ſo konnen Sie nicht
aus Porliebe zur Freyheit dem Beſitze

einer ſolchen Gattin, entſagen.n Freund,

eutweder Sie verlaugnen die heiligen

Gefühle Jhres Herzens, oder Jhre
Freyheit kann auch nicht der Abgott Jh

res Herzens hier in der Art ſeyn, wie
Gie es vielleicht Andern uberreden wol

len, womit Sie aber bey ſich ſelbſt nicht

fertig werden konnen. Jhre vermeintli

che Freyheit iſt nur, ein Geſpeunſt Jhrer
Eiubildunggkraft, das Sie von der Ehe

zuruckſcheucht; und Sie ſind gewiß nie
weniger frey, als wenn Sie als ein Ha—

geſtolz frey zu ſeyn glauben!

Jede Schone reizt Sie dann, und
an den Altar der Triebe gekettet,, ſind

Sie der erſte Opferprieſter Cytherens,

ein Sklave Jhres Herzens, das unicht
gefuhllos iſt und ſeyn kann fur. die erſte
Leidenſchaſt des Menſchen.
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Sie werden der Spott edler und
tugendhafter, Madchen und Weiber, und

nur auf Koſten Jhrer Freiheit, auf die
Sie eiferſuchtig ſind, berauſchen Sie

Gich aus dem Becher bezahlter, gefuhl-

loſer, verachtlicher Liebe, weil Sie keine

andere kennen.

Nie beruhren dieſen die Lippen
des Mannes, bei welchem Genuß

der Liebe in den Armen einer liebens—

wurdigen Gattin mehr iſt, als bloße
Befriedigung. Ohne jene erhabneren
Gefuhle durch Liebe verbundner Herzen,

iſt ein ſolcher Genuß fur ihn geſchmack—

los, weil er ſein Herz ohne Empfin
dung uud die edelſten Wunſche deſſel—

ben unbefriedigt laßt. Sind Sie uber—

zeugt von dieſem Glauben und wohl

Jhnen, wenn Sie es ſind ſo wahlen
Gie ſich ein Weib unach Jhrem Herzen;

14
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Eind Sie es ulcht; o! ſo ſterben Sie

als ein Hageſtolz; verwunſcht von
Allen denen, deren guten Namen Sie

raubten, deren Ehre Sie vergifteten;

verflucht von denen, deren Unſchuld Sie

mordeten; und verachtet und be—
ſchimpft von Jhrem eigenen Blute,

Jhren Kindern, die Sie ohne Jh—
ren Namen und ohne Jhr Vermogen
verlaſſen! Keine Thraue von Gat—
ten und Kindern geweint, heiligt Jhr
Audenken, und keine Hand ſolcher
Lieben pflanzt Jhnen Blumen auf
den Hugel Jhres Grabes!

Auf dieſe Art liegt die Schuld doch
warlich nicht an der Ehe, ſondern an

den Jutereſſenten. Wenn ſie Perlen.
wegwerfen; was konnen die Perlen da

fur? Handelte der Menſch bei ehelichen

Verbindungen nur immer nach Ueber—
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iengung, verbanden ſich nur immer
fur einander geſchaffene Herzen, an—

ſtatt ſich auf Rechnung des Zufalls mit

Hoffnung zu ſchmeicheln; ſo wurden

gluckliche Ehen weniger ſelten ſeyn,
und nicht das Band, das Herzen knu—

pfen ſoll, ſo oft zeitlichen Frieden von
dem ehelichen Leben entfernt halten.

J

Man wirft den Frauenzimmern vor;
daß ſie durch ubertriebenen Luxus und
Verſchwendung die Manner ſelbſt vor

dem Heirathen abſchrecken. Jn Wahr
heit eine unaugenehme und harte Be—

ſchuldigung.

c

Alle junge Manner, ſobald ſie an
fangen, in die große Welt zu treten,
ſuchen, ſelbſt durch Verſchwendung ſich

hervorzuthun und ſich geltend zu ma—

chen; eine bekannte Wahrheit
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ſo, daß ihnen am Eude nichts zur Un-

terhaltung einer Gattin und Kiuder
ubrig bleibt, einer Gattin vielleicht, die

mit ihuen ſimpathiſirt; deren Herz ganz

fur ſie geſchaffen iſt! dieß ſchtwdacht
ihren Nuth, ſich zu verehlichen, und,

um ſich ſelbſt die Schuld nicht beizu—

meſſen, ſuchen ſie Frauenzimmer auſ—

an denen ſie ihre Tabelſucht verſchwen—

den konnen. Der bedenkliche und viel—

leicht verwohnte und eigenfinnige Herr
entſchließt ſich, gar nicht zu heiratheun,

um deſto beſſer von Einer zur. Andern
herumſchwarmen zu konnen, und die

Fehler, die er ihr als Vollkommenhei—

ten ins Geſicht zu ruhnmen unterſteht,
zum Stichblatte ſeines freien, fre
chen ungebundenen Lebeus zu machen.

Uebrigens kann ich mich des La—
chelns nicht enthalten, wenn ich ſo oft
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alte, verbluhte Hageſtolze Aunſpruche

auf junge hubſche Madchen macheu

ſehe! und erſchrecklich iſt es mur,
wenn ich ſehe, daß einer von dieſen genn,

brechlichen Gekken ſich im Taumel ſo
weit vergißt, ein junges Madchen, die

ſeine Tochter oder Eukelin ſeyn lonn—
te zur. Frau zu nehmen!

O diee Manner! iezt niejſt Affen,

oder Hageſtolze! Manner, die ſchon zu

viel geliebt, den Reichthum ihrer
Empfindungen an unedle, herzvergif—

tende Gegenſtande verfſchwendet; ihren

Geſchmack gegen die wahren, feincu
Reize einer edlen Liebe abgeſtumpft;
und nicht ſjelten unſuhig gemacht haben,

Glück in ihr zu finden; dieſe ſind
unwurdign der Wunſch eiues tugendha

ten Madchens zu ſeyn! Solche
Manner; die den Werth eines Mad—
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chen auf der Wage des niedrigen Ei—
gennutzes der Geldſucht wiegen, und—

nur nach ihren Goldſtücken berech-
nen!

Jch muß lachen, wenn ich daran

denke, einmal die Unterthanige
Eines der gebieteriſchen Viee-Herren der

Schopfung werden zu konnen!.

Nein! ich verlange kein Kind zum Gat—

ten, aber eben ſo wenig einen Murr

kopf und Tirannen! Er muß vor
her akkordiren. Jch werde billig ſeyn.

Der Auserwahlte ſoll alle meine
Fehler kennen lernen, meine Tugen

den, meine Vorzuge kennt er. Mein
Gatte muß mich immer ſchatzen kon
nen, und ich werde mich unaufhorlich
bemuhen, ihm immer neu und geachtet

zu bleiben. Dachten auch alle Mad
chen hierin ſo, wie ich; ſo wurde es
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keine Mannerchen und keine Tirannen
mehr geben, und es wurde auch nichts

ſchaden denn dann wurde wieder
Alles ganz Auders und beſſer ſeyn!



„Alles boſe in der burgerlichen
Geſellſchaft entſtand durch

Weiber.“

8
Ler letzte und boshafteſte Vorwurf,
den man Unſerm Geſchlecht auf die un

barmherzigſte Art andichtet. Alle
Vorwurfe aufzufuhren und zu wieder—

legen dies ware ein Plan, der fur
dieſes kleine Buchelchen zu groß und
weitlaufig ſeyn wurde. Jch habe uber
haupt nur die vorzuglichen Beſchuldi—

gungen aufgeſtellt, und bei jedesmali

ger Gelegenheit mich auf die meines
Geg.ers zugleich bezogen.
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Alſo, alle Uebel ſind, nach der Mei—

uuug der Manner, unſer Werk.

Wir? frag' ich ſtaunend! Wir, die
doch nur Nullen in-der politiſchen Ge—

ſellichaft ſeyn ſollen? Und warum Un—

ſer Werk? weil Manner die Weiber
dazu verleiteten? Wegen des Ein—
fluſſes alſo, den man den Weibern
nicht verſagen konnte.

So ſehet denn da die Rache, welche

die Natur ſich nicht verſagen kann,
weun man ihre Majeſtat beleidigt!

Entzieht den Weibern keinen jener An—
theile, wozu ſie unleugbare Rechte ha—

ben; laſſet ſie aber auch nie mehr tra—

gen, als ſie tragen konnen; und
Jhr werdet nie Urſache haben, Euch
uber die Weiber zu beklagen!
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„Was ZBoſes iſt geſchehn,
nicht ein Prieſter that?“ und iſt
Prieſter nicht ein Mann?

Schweigt Manner, ſchweigt!
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Soll es immer ſo bleiben, wie es
jezt iſt und bisher geweſen?

cè.Wenn ich mir dieſe Frage mit Ja
beantworten mußte; ſo hatte ich mich

aller Muhe uberhoben, und dieſes Buch

gewiß nicht geſchrieben. Aber da ich
gewiß hoffe, daß der Genius der Wei—
ber ſeine Flugel uber Unſer unterdruckk-

tes Geſchlecht, vielleicht bald, wohltha—

tig ausbreiten werde; ſo wagte ich es
getroſt, in dieſem kleinen Verſuche das

Mannergeſchlecht theils, ſo aufmerkſam

wie moglich, auf die Unbilligkeit ihrer



200

ungerechten und bittern Vorwürfe ge—

gen mein Geſchlecht zu machen, theils

ihm zu zeigen: daß der Tag der Er—

loſung meiner Mitſchweſtern ſich mit
ſchnellen Schritten herannahe; um zu
gleich die verſteinerten und unbusferti—

gen Mannerherzen zur Buße und zum
Glauben zuruck zu fuhren.

„Nein, man laſſe die Weiber in
„ihrer Dunkelheit und unter dem

„Joche!“ hore ich ſo einen Irrglaubi
gen hohniſch murmeln!

Getroffen, mein Herr, wenn
ſie Maitreſſen werden ſollen. Wenun
ſie aber ihren natürlichen Ruf, Weiber

zu ſeyu, befolgen, ſo hebe man ſie

nicht durch Flittergold, ſondern durch

Jechtheit.

„Welche Widerlegungen!“



201

Antwort. Sind etwa die Ein—
wendungen beſſer?

„Es laßt ſich alles vertheidi—
gen. 44

Auntwort. Und wider alles ein
wenden.

„Jch wollte um Vieles, ja  um
alles kein Weib ſeyn ſagen die
Manner.

J„Antwort. Jch auch nicht; wenn
ich nicht ein Weib ware!

 Und bdoch

Antwort. Und eben darum.

Frage. „Wer hat nun Recht?“

Autwort. Wer die Wahrheit
ſagte.
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Frage. „Und wer ſagte die
Wahrheit nicht wahr: wer Recht
hatte?“

Antwort. Wer die Sache der
Unterdruckten fuhrte, und wer der
Menſchheit ſich annahm.

Frage. „Der Menſchheit?“
Antwort. Sind etwa Weiber nicht
Menſchen?

Frage. „Der Unterdruckten?

Antwort. Sind die Munner
nicht ihre Unterdrucker?

J

Es iſt doch hochſt jummerlich, kein

andres Geſetz fur Uns Weiber zu ha—

ben, als den Eigenſinn und Willen des
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Mannes, da wandelbare Launen, ſein
Verdauungsgeſchaft, ſeine Galle, ſeine

Verſtopfungen, Einfluß auf dieſe Geſetze

haben. Wer mag gern und willig
unter ſolchen Auordnungen ſtehen?

Es iſt ſchon unertraglich, auch dem

beſten Menſchen untergeben zu ſeyn,
wenn er vaterlich uber Meuſchen re—

gieren will, die laugſt die Kinderſchuhe

ausgezogen haben!.

Und dieß ſind wir! Jn dieſer
traurigen Lage beſinden Wir Weiber
Uns!

Man behandle Uns mehr als Freun—
dinnen ihrer Manner, hore auch Unſeru

Rath und Unſere Meinung, und dieſe

verdiente Gute wird Unſer großter
Stolz ſeyn.
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Jezt ſchmachtet und liebkoſet der
ſchuchterne Jungling, um in kurzer Zeit

als Mann kalt und trotzig zu ge—
bieten!

So ſind faſt alle junge Ehemanner?

Faſt mochte man jezt die wahre
Welt im Theater ſuchen, wenn ſie
noch ſichtbar werden ſoll, denn in der
wirklichen Welt wird uberall Ko—

modie geſpielt.

Eine Schande fur die Manner iſt
es, daß ſie nicht nur ungerecht ſind,
ſondern auch die Schuld dieſer Ungerech—

tigkeit von ſich entfernen, und ſie dem

andern Geſchlechte aufburden! Das

Weib, das du mir zugeſellt haſt, ſagt
ſchon der alte Schwachling, Ada.m, hat

mich verfuhret; und es giebt bis
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ietzt noch ſo treue Adamsbruder, daß ſie

nicht ermangeln, ſich von der Schuld' in
beſter Form Rechtens loszuſagen.

Wir armen Weiber finden bey ihnen

wenig Gehor.

Das deutſche Weib in alterer
Zeit galt allemal mehr, als andre Wei

ber, und ich behaupte nicht zu viel,
wenn ich ſage, daß auch noch jetzt deut—

ſche Weiber, ſo wie ſie da ſind, einer
Verbeſſerung empfanglicher und fahiger

waren, als alle andern, zu welcher
Zunge und Sprache ſie ſich bekennen,
und welcher Voriuge ſie ſich ſonſt gegeu

die Deutſchen mit Recht oder mit Un—
recht ruhmen mogen.

Nachtwandler erweckt man, wenn

man ſie bey Namen ruft; und ſollten

15
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unſre deutſchen Herren Manner nicht

auf den kuhlenden Trank nuchtern wer—

den, den ihnen dieſe kleine Schrift
reichet?
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Nachſchrift:

Ein Paar Wochen aus dem Leben

der Verfaſſerin.

Es— ſind mehrere Monate verſtrichen,

ſeit ich mein Buchelchen beendigt habe.

IJch legte es hin, um es nach einiger
Zeit noch einmal durchzugehen. Jetzt iſt

das geſchehen, meine Grundſatze ſind

im Ganzen noch die naumlichen

und ob ich gleich nicht mit Allem, was

ich geſchrieben habe, durchgangig und
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vhne Ausnahme zufriedön bin; ſo bleibt

vieles darum doch ſtehen, weil ich nicht

mehr das bin, was ich war, denn ich
ſchrieb als Madchen, ganz mir ſelbſt,
meinem Herzen uberlaſſen.

Jetzt aber, ſehe ich mit den Augen

der Liebe! Eine Liebe, die jedem
meiner Wunſche begegnet, die mich ganz

glucklich macht.

Jch finde die Manner nicht mehr

Alle ſo tiranniſch, ſo fehlervoll, als vor
her, ob ich gleich nur manche meiner

verheiratheten Mitſchweſtern anſehen

darf, um mit ihren Mannern herzlich
unzufrieden zu werden!

Recht ſehr wunſche ich, daß meinen
Leſern das, was ich auch als Braut fur.

gut und wahr befinde, gefallen, und
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ihr Mißfallen nur das treffen moge,
was mir jetzt zu hart und grauſam
ſcheint.

Von den jungen Herren, den Ele—

gans, darf ich wohl kein Miffallen er—
warten, die werden ſelbſt uber die bitter—

ſten Vorwurfe lachen, oder ſie fur Aus

bruche ubler Laune halten, oder ſie wiz
zige Einfalle eines aufgeweckten Kopfes

nennen, vielleicht mir gar aus Galan—

terie applaudiren.

Ich ſehe jetzt einer reizenden und
glücklichen Zukunft, und dem froheſten

ehelichen Leben entgegen. Ein junger
liebenswurdiger Mann, von den beſten

Hoffnungen, wirbt ernſtlich um meine

Hand. Er weiß bereits von mir,
daß er es iſt, dem ſchon langſt mein

Herz entgegen klopfte, und mir das
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Blut nur bey ſeinem Erſcheinen in
die Wangen trieb.

Das einzige, was ich noch als gro
ßen Fehler an meinem Geliebten, mei—

nem Brautigam, auszuſetzen habe, iſt

haufiges Schmeichelin und uberflüßige

Galauterien gegen mich. Ob das nach
der Hochzeit ſich nicht andern werde?

frage ich lachelnd: „Nein!“ hore ich
mit vielen angenehmen Worten. Jch
bitte einzig um Wahrheit, und was er

halte ich zur Antwort? Jch ſey ſchar
maut u. ſ. w. Was ſoll ich thun?
Wenn wiederholtes Bitten nicht hilft;
ſo muß ich es ſchon geſchehen laſſen.

Mein Brautigam kennt ſeine Vor
zuge. Dabey iſt er offenherzig, und hat,

mehr als ich glaubte, und was mich ſo

glucklich, o! ſo glücklich macht, ein
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gutes Herz. Er iſt ſo gut! Jch ver—
kannte ihn ein wenig, doch war er mir

immer ſchon vorher unter den Beſſern

der Liebſte. Jch verkannte ihn, er iſt zu

ſehr Elegant, doch iſt er herzlich gut.
Er war zu hoflich, zu artig, zu gefal
lig auch gegen andere Madchen,
ob er mich igleich ein klein wenig vorzu

ziehen ſchien. Jch vermuthete ſchon
langſt weil ich es wunſchte daß er

mich liebe, Aber die Manner, die
galanten Manner, ſind eben ſo ſchwer

auszukennen, als man ſagt, daß Wir
Madchen ſevn ſollen.

Jch beobachtete ihn genau, doch
ohne ihm es merken zu laſſen. Es ge

ſchahe nach Wunſch, und faſt mehr als
mir künftig lieb ſeyn konnte, denn er ge—

ſteht, daß er mir ſehr gleichgultig ge—

ſchienen habe. Mit Aufmerkfamkeit horte



212

iĩch bey einer gleichgultigen Miene die
Artigkeiten, welche er am denrn Mad—

chen ſagte, und verglich damit die gro—

ßern Verbindlichkeiten, mit denen er
mich unterhielt. Doch traute ich mei—
nem Herzen: nicht, das twahrer ſprach,

als ich vermuthete. Meine kleine Ei—
genliebe, dachte ich, wolle, mich zu dem

uberreden, was ich ſo ſehr wunſchte:

vorgezogen zu werden.

uuul
Ein. anderer kleiner Beweiß ſeiner

vorzuglichen Achtung, war dfterg, un

bemerktes wie ich glaubte, daß es

mir ſcheinen ſollte Blicken nach
mir in Geſellſchaften. Denn er betrach
tete ja andere Madchen und Weiber un

befangener, er ſprach offener, kreier mit

dieſen als mit mir..

Jch habe mich zu mieiner großten

Freude nicht getauſcht!'— Er iſt
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jetzt deſto offener gegen mich, ich biu

eben ſo offenherzig gegen ihn. Seine
Verdienſte, ſeine Talente nothigen mich

zu der hochſten liebevollſten Achtung  ge

gen ihn.

Er weiß, was ich hier ſchreibe, lacht
und ſcherzt daruber, und ſagt mir die

artigſten Dinge.

Er hat ſeinen großten Spaß daruber,
daß ich vorher als Madchen von den
Mannern ſo ſchlimm dachte. Aber ich
verſichere, ich ſchrieb da aus Ueborzeu

gung!

Was ich von vollkommenen Man—

nern erwarte, was ich von ihnen ver—
lange, wenn ſie ihre Gattinnen glucklich

machen ſollen; weiß mein kunſtiger Herr

Gemahl. Er giebt mir recht, und ver—
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ſpricht: bey unſerm Glucke! ſeine Pflich

ten, die, eines vorzuglich guten Ehe—

mannes, genau zu erfullen, verlangt
aber dabey Anhorung ſeines Rathes und

ſeiner Vorſchlage. Wie konnte
ich das dem Guten nicht verſprechen?
Jede Gelegenheit dazu wird mir ein an

genehmes Vergnugen machen.
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Glucklich iſt jede meiner unverhei—

ratheten guten Schweſtern, die ſo ſehr,

wie ich, Hoffnung hat, mit einem ſol—

chen Gatten ihre ſchonſten Jugendiahre

zu verleben!

Außer den frohen heiligen Wunſchen

fur das Wohl meines vollkommenen
Brautigams, und meiner nachſten Ver—

wandten; kenne ich keinen mehr, als

den: Daß diejenigen meiner guten
Schweſtern, für welche ich mein Bu,
chelchen ſchrieb, eben ſo glücklich werden

mochten!

Glucklich wünſche ich auch meinen

Gegner, den Verfaſſer des oftgedachten
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ſchlimmen Buches, glucklicher als
er zu ſeyn ſcheint, wie er ſein Buch
ſchrieb.
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ganze ſudliche Hulfte der Oberlauſiz.
Nebſt drei Proßilriſſen durch die Ober—
lauſiz. Gezeichnet von G. Berj.
Meißuer. Großes Landkarten-Forntat.

Jlluminirt io Gʒr.Neue Reiſen in Deutſchland. 2 Theile.
Mit einer Karte und vielen Kupferu.

8. 2 thlr.  GzrErſter Theil 1 Rthir. 8 r.
Zweyter Theil 18 Gr.



Neue Spiele zur Beförderung der Freu
de und des geſelligen, Vergnugens

dMit Muſik von K. G. Werner, und
mit 1 Tittelkupfer. Taſchenformat.

brochirt 1 12 Gr.gebunden mit Goldſchnitt 16 Gr.
Viber die Beforderung des Zutrauens

zwischen Regenterm tnrctUnterthanen.
Ein Wort zur Wiecderbelehung der

erstorhenen Vaterlaudsliebe, vornunt-
lich in deutschen Reickslanden. 10 Gr.
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